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    Sonntag, 17. September, früher Abend


    Das planvoll Böse brütete im bald undurchdringlichen Dunkel des Waldes, während der alte Mann mühsam seiner gewohnten Abendbeschäftigung nachging. Unversöhnliche Augen folgten ihm, während er, schwer auf seinen Spazierstock gestützt, vorantaperte, nur um etwa alle drei Minuten stehen zu bleiben und eine Verschnaufpause einzulegen.


    In letzter Zeit war er immer gebrechlicher geworden. Früher hatte er auf seinen Spaziergängen nie Pausen gebraucht. In seiner besten Zeit war er ausdauernd wie kein Zweiter gewesen.


    Ihm fiel eine bekannte Lebensweisheit ein: Je schneller man in seiner Jugend gelaufen ist, desto älter wird man.


    Nun, wie auch immer, das Gehen fiel ihm nicht mehr so leicht wie früher, das stand jedenfalls fest.


    Bei seinen gelegentlichen Einkaufsgängen griff er zur Gehhilfe. In der Stadt war das sehr praktisch. Nur hier nicht. Auf den weichen Waldwegen war damit nichts anzufangen. Er hatte es einmal versucht, aber sofort aufgeben müssen. Die Räder sanken zu tief in den Erdboden ein und rutschten ihm weg.


    Natürlich gab es andere Spazierwege in Stad. Zum Beispiel gefiel ihm der Park in der Stadtmitte sehr gut. Aber bis dahin war es von seiner Wohnung aus zu weit. Dieses abgelegene, ruhige Gebiet hinter den tristen Hochhäusern von »Grönland« war für ihn günstiger gelegen. Auf den Straßen zwischen den vielen Mietskasernen spazieren zu gehen, sagte ihm gar nicht zu. Der Weg ins Stadtzentrum war leider zu weit, und das Gedrängel in Bussen mochte er nicht. Ein Taxi kam für einen Mann mit seinen bescheidenen Mitteln natürlich gar nicht erst infrage.


    An sich konnte er sich ja auch den Seniorenfahrdienst bestellen, aber das war mit ein wenig Aufwand verbunden. Zudem wollte er niemandem zur Last fallen. Schließlich könnte eine Zeit kommen, in der er diesen Service wirklich brauchte, und er wollte nicht als ein Parasit angesehen werden, der die Gesellschaft unnötig belastete. Bislang hatte er sich aus eigener Kraft achtzig Jahre lang über Wasser gehalten, und wenn es nach ihm ging, würde er bis zu seinem Tod so weitermachen. Natürlich wusste er, dass ihm die Benutzung des Fahrdienstes zustand, doch trotz seiner ausgeprägten Sparsamkeit ging es ihm gegen den Strich, um Zuwendungen bitten oder betteln zu müssen.


    Also musste er sich wohl mit diesem etwas ungemütlichen Waldgebiet abfinden. Hier war er wenigstens allein mit seinen Gedanken.


    Diese Abendstunden waren wie ein Geschenk für ihn. Ein paar Mal hatte er versucht, sie ausfallen zu lassen. Immer mit dem gleichen betrüblichen Ergebnis: Er konnte sehr schlecht einschlafen.


    Seine Abendspaziergängen machten einen klaren Kopf und erschöpften ihn körperlich. Davon war er geradezu abhängig.


    Da er nie allzu lange fortblieb, ließ er das Licht in der Wohnung an. Das war zwar Verschwendung, keine Frage. Aber die Vorstellung, in eine dunkle Wohnung zurückzukommen, sagte ihm gar nicht zu; das kehrte seine Einsamkeit so heraus. Das Licht war wie ein Willkommensgruß, den kleinen Luxus konnte er sich wohl leisten. Außerdem hatte er nur die eine Hälfte des Jahres erhöhte Stromkosten. Und wofür sparen und hamstern, wenn man am Ende doch nichts mit hinübernehmen konnte?


    In der Regel ging er zwischen sieben und acht Uhr hinaus. Wieder zu Hause angekommen, entspannte er sich dann noch ein Stündchen vor dem Fernseher, ehe er seinen Toilettengang erledigte. Danach war es höchste Zeit für ihn, ins Bett zu gehen. Er hatte festgestellt, dass er mit dieser Zeiteinteilung gut zurechtkam, also gab es keinen Grund, etwas daran zu ändern.


    Der Wald zog sich Richtung Norden. Unter den Bäumen fand er Schutz vor dem Wind, der bald kalt und durchdringend heranfegen würde – wie ihm der schwedische Winter verhasst war! Aber noch ließ es sich aushalten. Dieser Septemberabend war sogar verhältnismäßig mild. Der frische, klare Sonntag hatte immer mal wieder reichlich Sonnenschein gebracht.


    Die Aussichten für die nächsten Tage waren auch erfreulich. Eine Woche lang schönes Herbstwetter lautete die Voraussage. Und heutzutage lagen sie meistens richtig mit ihren Prognosen, mit all den modernen Hilfsmitteln, die ihnen zur Verfügung standen. Wie waren die Wetterfrösche nur früher zurechtgekommen, als sie noch keinen Zugang zu Satellitenaufnahmen hatten?


    Der alte Mann blieb stehen. Auf seinen Stock gestützt, sog er keuchend in kurzen Atemzügen die frische Herbstluft ein. Unter den Bäumen kam das Böse leise und zielbewusst Schritt für Schritt näher, während in der Ferne gedämpft und monoton der Wochenendverkehr vorbeibrauste.


    Der Alte überlegte, ob er noch ein Stück weitergehen oder sich auf den Heimweg machen sollte. Er brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden.


    Bald würde das Dunkel der Dämmerung in rabenschwarze Finsternis übergehen, also war es wohl das Sicherste umzukehren.


    Nicht etwa, weil er Angst im Dunkeln hatte.


    Die vielen Jahre an Deck mit dem Meer als einzigem Nachtgefährten hatten ihn abgehärtet. Im Dunkeln fürchtete er sich nicht, das war schon seit seiner Kindheit so gewesen.


    Allerdings könnte er den Weg nicht mehr richtig erkennen, wenn sich das Dunkel zwischen den Stämmen verdichtete. Er fürchtete, einen falschen Schritt zu machen, hinzufallen und sich zu verletzen. So etwas konnte in seinem Alter gefährlich sein. Hatte man nicht oft genug von alten Leuten gehört, die mit einem Oberschenkelhalsbruch liegen geblieben waren?


    So wollte er nicht enden. Auf gar keinen Fall.


    Außerdem: Wer sollte ihm zu Hilfe kommen? Hier, in der selbst gewählten Einsamkeit, würde ihn niemand hören, wenn ein Unglück geschah. Da konnte er in seiner Qual herumliegen und sich heiser schreien, ohne dass es etwas nützte. In dieses Gebiet kamen fast nie andere Spaziergänger. Das Waldstück war nicht besonders beliebt, mit ein Grund, weshalb er es sich für seine Abendspaziergänge ausgesucht hatte. Die Einsamkeit gefiel ihm.


    Eine Weile hatte er sich überlegt, ob er sich ein Handy anschaffen sollte, nur zur Sicherheit. Doch mit seiner Skepsis gegenüber allem Neumodischen hatte er sich nie zum Kauf überwinden können. Vielleicht war es an der Zeit, seine Einstellung zu ändern, aber das Ganze war ja auch eine Kostenfrage.


    Er machte auf dem Absatz kehrt, holte dabei zu viel Schwung und merkte, wie er den Bodenkontakt verlor. Ein paar Schrecksekunden lang stand er schwankend da, den Stock fest und verzweifelt umklammernd, kurz davor umzufallen.


    Doch er fand das Gleichgewicht wieder und konnte sich nach ein paar tiefen Atemzügen auf den Nachhauseweg machen.


    In einiger Entfernung tappte lautlos das todbringende Böse, den Blick unablässig auf die gekrümmte Gestalt gerichtet, die sich mit dem Stock vorantastete und die so langsam ging, so aufreibend langsam.


    Der Alte erinnerte sich an seine Zeit auf See. So lange war das her, dass er nicht mehr wusste, ob er sich danach sehnte oder nicht.


    Nicht, dass es ihm jetzt noch etwas bedeutet hätte.


    Und wenn er sich noch so sehr anstrengte, an die meisten Namen all der vielen Schiffe, mit denen er gefahren war, konnte er sich einfach nicht mehr erinnern.


    Andere Dinge dagegen hatte er noch heute glasklar vor Augen. So etwa die Fahrten mit seinem Lieblingsschiff Kirribilli – ein Frachtschiff der Transatlantic – unter anderem nach Australien und Neuseeland: wundervolle Länder, weit weg vom südschwedischen Winterschneematsch und den beißend scharfen Höllenwinden.


    Auf ihr – der Kirribilli – war er so gerne gefahren.


    Einmal hatte er sich ernsthaft überlegt, in Adelaide abzumustern, um sein Glück als Opalsucher in Port Augusta zu versuchen, aber seine Frau hatte ihn überredet, lieber auf Nummer Sicher zu gehen.


    Im Geiste hörte er noch ihre ängstliche hohe Stimme: »Da weiß man wenigstens, was man hat. Wer weiß, was einen dort erwartet, Ragnar? Schlag dir diese albernen Grillen aus dem Kopf und mach bei der Reederei weiter. Du weißt doch, dass was Kleines unterwegs ist.«


    Plötzlich packte ihn eine Riesenwut auf sie, weil sie all seine Aussichten auf Abenteuer und Reichtum in Port Augusta im Keim erstickt hatte. Und wenn er eine eigene Mine gefunden und abgebaut hätte? Er hätte mit Opalen steinreich werden können, anstatt auf seine kümmerliche Rente angewiesen zu sein, die ihn zu einer schäbigen Einzimmerwohnung mit Kochnische in »Grönland« verdammte, der hässlichsten Wohngegend von Stad.


    Der jäh aufgeflammte Zorn verschwand ebenso rasch, wie er gekommen war. Er sah ein, dass er ihr natürlich nicht eine so ungeheuer lange zurückliegende Entscheidung anlasten konnte. Und außerdem hatte er niemanden, gegen den er seinen Zorn richten konnte, weil Agnes ja nicht mehr am Leben war.


    Sie war vor ziemlich langer Zeit gestorben, aber wann genau, wusste er nicht mehr.


    Seltsam: die Todestage seiner beiden Eltern (die das Zeitliche gesegnet hatten, als er noch in den Jugendjahren gewesen war) konnte er präzise benennen, aber er wusste nicht einmal mehr, in welchem Jahr seine eigene Frau verschieden war.


    Aber es musste doch wohl 1992 gewesen sein?


    Auf jeden Fall im Spätwinter. Er sah noch den braunen Schneematsch an den Rädern des Krankenwagens vor sich, als die Sanitäter sie nach dem heftigen Herzinfarkt, der ihr Leben in einem einzigen grausamen Moment beendet hatte, aus der Wohnung trugen. Im Fenster der Nachbarwohnung hatten sich die Gardinen bewegt – ihr Fortgang aus dem Haus war nicht unbemerkt geblieben.


    Ein paar Tage später hatte die kräftige Sonne die letzten Schneewehen des Winters in frühlingswilde Bäche und Rinnsale verwandelt. Das wusste er noch, nur nicht mehr, in welchem Jahr das gewesen war.


    Aber es musste doch wohl 1992 gewesen sein?


    Wenn er nach Hause kam, würde er Erling anrufen müssen, um zu überprüfen, ob es stimmte.


    Obwohl, vielleicht war das doch keine so gute Idee. Wenn der ihm dann Senilität vorwarf? Sein Sohn hatte so merkwürdige Ideen. Das konnte sich dann so anhören:


    
      Weißt du wirklich nicht mehr, wann Mama gestorben ist? Das ist ja furchtbar. Bist du sicher, dass du in der kleinen Bude allein zurechtkommst? Wollen wir nicht lieber zusehen, dass wir dich in einem gemütlichen Heim unterbringen, wo man sich um dich kümmert und wo du die nötige Pflege erhältst?

    


    Der alte Mann hatte nicht die Absicht, in ein Heim zu ziehen, und wenn es noch so gemütlich war. Am besten rief er den rechthaberischen Sohn gar nicht erst an, sondern konzentrierte sich ganz auf Agnes. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm überhaupt fehlte. Ihr Eheleben war nie überschäumend gewesen. Durch seine ständige Abwesenheit war die erste leidenschaftliche Liebe auffallend rasch abgekühlt, und als sein Sohn aus dem Nest geflogen war, war es, als hätten sie beide einander immer weniger zu sagen gehabt.


    Die meiste Zeit schwiegen sie einander an.


    Zur gleichen Zeit, als Erling auszog, ging er selbst in Rente, und es dauerte nicht lange, bis den Eheleuten klar wurde, dass sie sich auseinander gelebt hatten. Ihre Ansichten und Gewohnheiten klafften weit auseinander; dass sie trotzdem zusammenblieben, lag sicherlich nur an Gewohnheit, Bequemlichkeit und falscher Rücksicht. Keiner von beiden hatte die Kraft oder den Mut zu einer Trennung.


    Und dann war sie gestorben, an einem Märztag mit Schneematsch im Jahr 1992.


    Wenn es nicht 1991 gewesen ist.


    Vielleicht konnte er es doch wagen, Erling anzurufen, nur um seine Neugier zu stillen. Schließlich konnte er das ja so ganz nebenbei erwähnen, während er so tat, als riefe er aus einem ganz anderen Grund an.


    Das vorsätzlich Böse war jetzt keine zehn Meter mehr von seinem unwissenden Opfer entfernt, bereit zuzuschlagen.


    Bald würde der entscheidende Schlag fallen.


    Es war so weit.


    Der Alte hatte keine Ahnung, was für ein Grauen sich hinter den Baumstämmen am Wegrand verbarg. Sonst hätte er natürlich alles unternommen, um sich in Sicherheit zu bringen, so schwer das in seiner Verfassung auch sein mochte.


    Stattdessen machte er eine Pause, während der er angestrengt das Gesicht seiner Frau heraufzubeschwören versuchte. Panik befiel ihn, als das Bild verschwommen und konturlos blieb, als hätte es sie nie gegeben.


    Vielleicht stand es schlimmer um ihn, als ihm selbst bewusst war: sich nicht einmal die Gesichtszüge der Person vergegenwärtigen zu können, mit der er vierzig Jahre lang verheiratet gewesen war – schlimm, schlimm!


    Doch sein schlechtes Gefühl legte sich, als sie plötzlich vor ihn trat, breit in den Hüften, mit Pausbacken, die Nase rund wie eine Ofenkartoffel, die glanzlosen Haare streng zurückgekämmt.


    So hatte sie ausgesehen. Ganz genauso.


    Und in dem Moment verspürte er einen Stich, etwas wie Sehnsucht, ein Gefühl von Verlust; seine Einsamkeit machte sich deutlicher bemerkbar und erfüllte ihn mit Trauer. Er bekam Lust, alle Hemmungen fallen zu lassen und einfach draufloszuheulen.


    Er schluckte ein paar Mal und ging weiter, blieb aber fast sofort wieder stehen, mitten in einem seiner wackligen Schritte.


    Das Böse ging zum Angriff über.


    »Leandersson?«


    Der Alte zuckte zusammen.


    Bildete er sich jetzt etwa auch noch ein, dass er Stimmen hörte?


    Konnte das sein?


    »Leandersson?«


    Jetzt bestand kein Zweifel mehr.


    Jemand hatte ihn angesprochen.


    »Ja?«, antwortete er, noch nicht ängstlich, nur erstaunt.


    Es kam sehr selten vor, dass er auf seinen Abendspaziergängen jemandem begegnete. Er hatte auch niemanden gesehen.


    Er blickte sich um, entdeckte aber niemanden.


    »Wer ist das?«


    Woher die Antwort kam, ließ sich unmöglich feststellen:


    »Nur ich.«


    »Und wer ist Ich?«


    »Der Graue.«


    »Der Graue?«, wiederholte Leandersson ungläubig.


    Er fand, dass die beiden Wörter merkwürdig im Schädel hallten. Plötzlich überfiel ihn die Furcht; etwas stimmte nicht, vielleicht etwas mit der Stimme. Sie klang so unnatürlich, so fremd. Wenn er gekonnt hätte, wäre er sofort geflohen, aber ihm war klar, dass er nicht besonders weit kommen würde. Mit keuchendem Atem lehnte er sich auf den Stock, auf das Schlimmste gefasst.


    Etwas stieg aus dem Wald und glitt langsam auf ihn zu.


    Der Alte versuchte, den schemenhaften Umriss schärfer ins Auge zu fassen, und spürte zugleich, wie sich sein Unbehagen in Entsetzen steigerte: Wer konnte das bloß sein?


    Die Ahnung einer Gefahr wuchs von Sekunde zu Sekunde.


    Die Schritte kamen näher.


    Wer war das? Wie sah er aus?


    Unerbittlich und drohend kam die Gestalt auf ihn zu, unscharf, wie in Nebel gehüllt – noch ließ sich nicht ein Gesichtszug desjenigen erkennen, der sich als der Graue bezeichnet hatte. Auf dem Kopf befand sich etwas Dunkles, Spitzes. Eine Kutte? Was immer es war, es verbarg das Gesicht gründlich.


    Die Gestalt begann, schneller zu laufen, zu rennen. Als die Gestalt die Rechte hob, wurde Ragnar Leandersson von einer Höllenangst befallen, wie er sie noch nie zuvor auch nur annähernd empfunden hatte.
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    Er spürte, dass sie ihren Widerstand jetzt jeden Moment aufgeben würde.


    Wunschdenken?


    Vielleicht. Vielleicht verleitete ihn das heftige Begehren zu überstürzten Hoffnungen: Er wollte sie doch so gerne haben. Und zwar hier und jetzt, ohne unnötige Verzögerungen.


    Es konnte also durchaus sein, dass sie ihm wieder eine Abfuhr erteilte, genau wie letzten Samstag. Aber da hatten sie sich noch kaum gekannt, und er hatte sich vielleicht ein wenig zu aufdringlich, schon fast aggressiv verhalten. Jetzt lagen noch ein paar Tage dazwischen, er hatte seine Lektion gelernt und würde sie langsam, aber sicher dahin bringen, wo er sie haben wollte.


    Siegesgewiss war ihm klar, dass er seinen Willen durchsetzen würde. Doch zu dem Zweck musste er seine Karten vorsichtig ausspielen. Er durfte nicht so heftig auftrumpfen, dass sie einen Schreck bekam und dichtmachte. Gleichzeitig kam es darauf an, den Druck nicht zu weit abfallen zu lassen, sondern dranzubleiben, sanft und dominant zugleich zu sein.


    Diplomatie und Timing waren alles. Er musste versuchen, die Highlights aus der Erfahrung mit seinen zahlreichen früheren glücklichen Eroberungen aus der Kiste zu zaubern. Etwas würde ihm sein Vorsprung von drei Jahren an Alter und Erfahrung doch wohl nützen.


    An sich war es schon ein Erfolg, dass sie mit ihm an diesen abgelegenen Ort gekommen war. So weit war er bisher noch nie bei ihr gekommen, aber das war ja auch kein Wunder: Seine früheren Versuche waren nicht nur überhastet, sondern auch halbherzig gewesen. Heute Abend wurde die schwere Charmeoffensive gefahren.


    Seine begierigen Finger sehnten sich nach der Berührung ihres verführerischen kleinen Körpers, aber er konnte sich beherrschen. Es wäre ein Fehler, alles aufs Spiel zu setzen, was er so mühsam aufgebaut hatte.


    Geduld, Ted, sie wird schon nachgeben.


    »Setzen wir uns doch«, schlug er vor und zeigte auf das weiche Gras an der Mauer.


    »Keine besonders gute Idee. Gehen wir lieber, lass uns heute Abend was anderes machen.«


    Dass er sich so verkalkuliert hatte, haute ihn um. Als sie Richtung Auto lostrippelte, wurde es noch schlimmer. Sanft ergriff er ihr eines Handgelenk und hielt sie auf.


    »Wir können uns doch wenigstens ein bisschen setzen.«


    Als sie zögerte, fuhr er fort: »Wo wir schon mal hier sind. Was haben wir denn in der Stadt groß zu tun? Zu dir können wir genauso wenig wie zu mir. Und fürs Kino ist es zu spät.«


    »Kneipe?«


    »Vielleicht danach.«


    »Nach was?«


    »Ich meine natürlich, wenn wir hier fertig sind.«


    »Fertig mit was?«


    Er lächelte ihr zu.


    »Mit Sitzen.«


    »Nur Sitzen?«


    Reizte sie ihn, oder war sie nur naiv?


    »Frag nicht so viel. Wir setzen uns, und dann sehen wir weiter.«


    »Hältst du mich für total bescheuert? Glaubst du, ich weiß nicht, auf was du es abgesehen hast?«


    »Ja, ist das denn so was Schlimmes? Ich mag dich doch. Und schließlich warst du auch schon mit anderen Jungs zusammen ...«


    »Bloß mit Jesper.«


    »Ja, aber trotzdem. Den hast du doch wohl auch nicht am ausgestreckten Arm verhungern lassen?«


    »Doch, anfangs schon.«


    »Aber ihr wart lange zusammen?«


    »Ein halbes Jahr.«


    »Na bitte.«


    »Das war der Unterschied. Wir waren eben zusammen, wie du selber gesagt hast.«


    »Und was sind wir beide dann?«


    Die Frage blieb unbeantwortet.


    »Sind wir etwa nicht zusammen?«, hakte er nach.


    »Weiß nicht.«


    »Sei nicht so ...« Er suchte das richtige Wort und kam nicht drauf.


    Sie sagte: »Es ist nur wegen des Ortes hier.«


    »Was ist damit?«


    »Er gefällt mir nicht. Ist irgendwie so gruselig. Mit den ganzen Gräbern da oben. Das kommt mir nicht richtig vor.«


    »Mensch, Ebba, wir sind doch nur vor dem Friedhof, nicht drauf.«


    »Trotzdem, da ist doch wohl kein Unterschied.«


    »O doch.«


    »Aber all die vielen Toten da oben ...«


    »Die können uns nicht sehen. Außerdem fühlt man sich dann erst recht lebendig. Jetzt komm schon, setzen wir uns endlich.«


    Ihre Augen verrieten, dass sie kurz davor war nachzugeben. Nur noch ein klitzekleiner Anstoß, und die erste Runde würde an ihn gehen.


    »Ich bin unheimlich froh, dass wir uns kennen gelernt haben, Ebba. Echt, das kannst du mir glauben.«


    »Na gut, aber nur ganz kurz.«


    Behutsam zog er sie an sich, und sie setzten sich mit dem Rücken zur rauen Mauer.


    Es war so dämmerig geworden, dass er die vielen Sommersprossen auf ihrer Stupsnase und den sonnengebräunten Wangen kaum noch sehen konnte. Bald würde es so dunkel sein, dass man sie nur noch aus nächster Nähe erkennen würde. Und hier in der Ecke blieb man immer für sich.


    Deshalb hatte er diese versteckte Oase ausgesucht, zu der er früher schon Mädchen geführt hatte – von denen allerdings noch keine so widerspenstig wie Ebba gewesen war. Die, die er früher mitgenommen hatte, hatten sich gleich auf alles eingelassen, aber Ebbas Vorsicht stellte eine besondere Herausforderung dar. Er war von der Vorstellung besessen, sie zu erobern; sie hatte den tollsten Körper von allen, mit denen er je gegangen war. Und brachte ihm von allen den größten Widerstand entgegen. Du lieber Himmel, jetzt war es bestimmt schon zwei Wochen her, dass er sie das erste Mal angemacht hatte. Es wurde also wirklich Zeit, dass was passierte.


    Etwas Spannendes, Aufregendes, Wunderbares ...


    Er war es nicht gewöhnt, so lange hingehalten zu werden; diese Rolle gefiel ihm gar nicht. Er brannte darauf, ihr seine Talente unter Beweis zu stellen, sehnte sich danach, sie zum Höhepunkt zu bringen. Danach würde sie ihm danken, sich an ihn hängen, neue Treffen vorschlagen.


    Er spürte, wie sein Puls schneller schlug. Sie war einfach zum Anbeißen.


    Sein Verlangen nahm von Sekunde zu Sekunde zu.


    Er musste sie heute Abend einfach haben, koste es, was es wolle.


    Hohe Rhododendronsträucher schützten sie vor neugierigen Blicken. Der kleine Weg entlang der rückwärtigen Mauer des Nordfriedhofs war jedoch ohnehin menschenleer. Sie würden ungestört sein, das stand fest.


    Wenn er sich in der Gewalt hatte, würde alles planmäßig laufen.


    Hatten sie erst miteinander geschlafen, würde sie alle Hemmungen über Bord werfen. So hatte es jedenfalls bisher funktioniert, mit seinen früheren Eroberungen.


    Jetzt kam es also drauf an. Heute Abend grünes Licht, und der ganze Sommer wäre gerettet!


    Gut fünf Minuten vorbereitendes Reden waren schon nötig, ehe er die erste Annäherung wagte. Mit einer Hand fuhr er vorsichtig unter ihren Pullover, über den BH-Rand und umfasste die eine Brust, die zu sehen er noch nicht das Vergnügen gehabt hatte.


    Sie machte sich steif, stieß ihn aber nicht zurück. Das deutete er als stillschweigendes Einverständnis und versuchte es deshalb mit der zweiten Brust.


    Immer noch kein Protest.


    Die Brüste waren klein und warm, er wurde immer leidenschaftlicher, griff nach ihrem Gesicht, umfasste ihre Ohren, zog sie zum Küssen an sich.


    Sie suchte sich eine bequemere Stellung und umspielte seine Zunge mit ihrer, ihr Unterleib pochte an seinen Lenden, eine deutliche Reaktion, und er begriff, dass die Schlacht gewonnen war. Sie rieb sich an ihm.


    »Du bist wahnsinnig toll«, sagte er leise, obwohl er eigentlich nicht flüstern musste.


    Niemand konnte sie ja hier hören.


    Keuchend antwortete sie etwas Unverständliches.


    »Was?«


    »Trauen wir uns?«


    »Klar. Wir hätten das schon viel früher tun sollen. Wo wir doch schon eine halbe Ewigkeit zusammen sind.«


    »Erst seit zwei Wochen. Noch nicht mal.«


    »Für mich ist es eine Ewigkeit«, sagte er und hätte sich dafür auf die Zunge beißen mögen: Wie sie die Bemerkung wohl aufnahm?


    Rasch ergänzte er: »Ich liebe dich, du bist einzigartig, wenn du nur wüsstest, wie viel du mir bedeutest ...«


    »Das fühle ich«, kicherte sie und strich mit den Fingerspitzen in einer raschen, sanft gleitenden Bewegung, von der er einen Sog in der Magengegend verspürte, über seine Erektion.


    »Worauf warten wir?«, keuchte er und schob ihr den Rock über die Schenkel hoch.


    Als sie sich ein wenig zurückzog, befielen ihn scheußliche Zweifel. Was musste sie aber auch so verteufelt störrisch sein! Warum nur war sie nicht so kooperativ wie all die anderen, sondern stellte sich quer, wo er schon so nah am Ziel war?


    Als sie sich aufsetzte, bekam er einen ganz trockenen Mund. War der magische Moment vorbei?


    Die fieberhaft zusammengesuchten Überredungskünste, die ihm auf der Zunge lagen, brauchte er gar nicht erst anzuwenden.


    Denn sie wand sich aus dem Rock und stand in einem schwarzen Stringtanga vor ihm. Sie war das bezauberndste Wesen, das er mit seinen zwanzig Jahren je gesehen hatte. Keins der anderen Mädchen konnte ihr das Wasser reichen. Sie war eine Klasse für sich.


    Sie hockte sich so dicht vor ihn, dass er ihren frischen Atem direkt im Gesicht hatte.


    »Hast du ein Kondom?«


    »Ein Gummi?«, fragte er zurück. »Nein, aber ...«


    »Macht nichts. Wenn du versprichst, dass du vorsichtig bist.«


    »Versprochen.«


    »Sicher?«


    »Hundert Prozent.«


    »Denn ich will nicht ...«


    »Verlass dich auf mich. Jetzt komm, komm zu mir.«


    »Du hast dich doch wohl testen lassen?«


    »Natürlich. Ich bin sauber wie Neuschnee. Du kannst dich absolut sicher fühlen.«


    »Ich will auch nicht schwanger werden.«


    »Wirst du nicht.«


    »Denn wenn ich schwanger werde, bring ich mich um. Und falls nicht, nimmt mein Vater mir das bestimmt gerne ab.«


    »Ich schwör dir, du kannst dich garantiert auf mich verlassen. Versprochen!«


    »Also gut«, sagte sie und küsste ihn.


    Gerade als er sich aufrichtete, um seinen Gürtel aufzuschnallen, griff sie nach ihm.


    »Hast du gehört?«


    »Was?«


    »Psst«, machte sie und drückte sich dicht an ihn. »Hör mal!«


    Er spitzte die Ohren, und jetzt hörte er ein merkwürdiges Geräusch, das oben auf dem Friedhof rasch näher kam.


    Rhythmische Schritte auf einem knirschenden Kiesweg.


    Leises Gemurmel, wie von einer monotonen Litanei.


    Jemand fauchte.


    Und noch jemand.


    Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum an sein Ohr drang: »Das klingt unheimlich, komm, ich will hier weg.«


    »Nein, bleib liegen«, flüsterte er. »Wenn wir uns bewegen, sehen sie uns. Wir drücken uns dicht an die Mauer, dann können sie uns unmöglich entdecken.«


    Immer verängstigter lagen die beiden jungen Leute reglos im Gras, ohne zu ahnen, was auf dem Friedhof, nur ein paar Meter über ihnen, vor sich ging. Aber dass es etwas Unheimliches war, begriffen sie, und als plötzlich Hammerschläge und entsetzliche, gepeinigte Schreie im Dunkeln zu hören waren, mussten sie sich beherrschen, um nicht blindlings in Richtung Auto loszustürmen, das in ein paar hundert Metern Entfernung geparkt war.


    Wieder dröhnten Hammerschläge, wieder ein tierischer Schrei, und noch einer.


    Die Schmerzenslaute folgten dicht aufeinander und durchbohrten sie wie Messerstiche.


    Ebbas Gesicht war jetzt nur noch wie etwas gespenstisch Weißes neben ihm zu sehen, und ihr Grauen übertrug sich auf ihn und fuhr ihm direkt in die Magengrube. Einen grässlichen Moment lang fürchtete er, seinen Mageninhalt zu erbrechen, aber die Krise überwand er.


    Er versuchte, so lautlos wie möglich zu atmen.


    Jetzt waren die entsetzlichen Schreie verstummt, aber sie vernahmen Fußgetrappel über ihren Köpfen, Körper, die sich bewegten, und ein Gemurmel wie eine permanente Geräuschkulisse, das ihnen jeden Moment beängstigender vorkam, ein Singsang, in dem einzelne Stimmen lauter und wieder leiser wurden, unheilverkündend wie ein heidnisches Ritual.


    Er zischte ihr ins Ohr: »Eine schwarze Messe.«


    »Du liebe Güte!«


    »Sei still, Mensch, die können uns hören.«


    »Wir hauen ab.«


    »Rühr dich nicht vom Fleck, hörst du? Das ist ein Haufen Irrer da oben. Die bringen uns um, wenn sie uns entdecken.«


    Ihre Fingernägel gruben sich scharf und schmerzend in sein linkes Handgelenk. Vor Schreck war sie wie versteinert, und er spürte sein eigenes Herz heftig schlagen.


    Jetzt konnten sie einzelne Wörter von der Mauer oben verstehen, eine dumpfe Stimme, die unmöglich als männlich oder weiblich zu erkennen war: »Der Graue ist der Größte ... Gott ist tot, Satan lebt.«


    Viele Stimmen antworteten unisono: »Nimm entgegen unsere Opfer, für den Grauen, nimm sie an, nimm sie an.«


    Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszubrüllen, als ihn plötzlich etwas an der Stirn traf und seine Wange hinabrann. Als er mit den Fingerspitzen etwas Warmes, Klebriges spürte, zog er die Hand sofort wieder weg.


    Bald darauf fiel etwas Schweres zwischen sie. Etwas Haariges fuhr seinen bloßen rechten Arm entlang.


    Eine Katze! Sie stieß gegen seinen Oberschenkel, prallte beim Aufschlag vom Boden ab und landete ein paar Meter von der Mauer entfernt. In der dichten Dämmerung konnte er gerade noch erkennen, dass sie an einem Holzgestell festgenagelt war.


    Ihm gefror das Blut in den Adern.


    »Verflucht, diese Scheißtypen haben die Katze doch echt gekreuzigt, was geht hier vor? Das sind keine Menschen da oben, das sind Monster.«


    Sie drückte sich an ihn und flüsterte: »Lebt sie noch?«


    »Ich glaub, die ist tot, hoffentlich jedenfalls.«


    Als er sich über das Tier beugte, hörte er ein leises Rasseln und sah, wie sich die eine Pfote bewegte, ein leichtes, kaum wahrnehmbares Zucken. Ihr wimmerndes Gejammer zerrte an seinen Nerven.


    »Scheiße, die lebt ja noch!«


    Ihre Stimme überschlug sich fast: »Was sind das für scheußliche ...«


    Er packte sie fest um eine Schulter und presste die Worte zwischen den Zähnen hervor, so leise, dass er sich nicht einmal sicher war, ob sie ihn überhaupt hören konnte: »Sei still, verdammt!«


    »Habt ihr gehört?«


    Die Stimme kam von oben. Die beiden hielten die Luft an, vollkommen gelähmt vor Furcht. Er starrte auf den dunklen, leblosen, aufs Holzkreuz gespannten Tierkörper. Sie kniff die Augen zusammen, wie um die Gefahr abzuwehren.


    »Ach, das war bloß eine von den Katzen, die runtergepurzelt ist.«


    »Soll ich sie holen?«


    »Lass sie liegen, wir machen weiter.«


    Und die unheimlich leiernden Stimmen ertönten aufs Neue:


    »Wir schwören dir unsere ewige Treue, nimm unser unbedeutendes Opfer an, spüre, dass es aus dem Kern unserer Finsternis kommt.«


    »Der Graue, der Graue!«


    »Ein geringfügiges Zeichen unseres Vertrauens, wisse, dass wir dich nie verlassen werden.«


    »Der Graue, der Graue!«


    »Wir werden unsere Widersacher bis zuletzt bekämpfen und dafür sorgen, dass der Sieg dein ist.«


    »Der Graue, der Graue.«


    Die Zeit verstrich, die Minuten tickten dahin, und wieder wurde es still auf dem Friedhof.


    Aber die beiden jungen Leute blieben noch lange liegen, zitternd und angewidert, bis sie endlich fest davon überzeugt waren, dass die Gestalten wirklich weg waren.


    Das, wofür sie hergekommen waren, erschien ihnen nun gar nicht mehr wichtig.


    Jetzt ging es nur noch um das eine: so rasch wie möglich von diesem Ort des Schreckens wegzukommen und sich in Sicherheit zu bringen.


    Sie liefen los, Seite an Seite.


    Inzwischen war es so dunkel geworden, dass die geopferte Katze fast mit dem Gras verschmolz, auf dem sie lag. Es schien ihnen, als sei das Tier jetzt tot, aber sie kümmerten sich nicht darum, weil sie nicht noch mehr Zeit verlieren wollten.


    Oben auf der Mauer waren vier weitere tote Tiere in einer makabren Reihe nebeneinander aufgebaut.


    Aber davon sahen die Flüchtenden nichts, denn sie trauten sich nicht, auch nur einen Blick zurück auf den Friedhof zu werfen. Sie hasteten an dem üppigen Rhododendrongebüsch vorbei und rannten zum Auto, das sie von dieser Stätte des Wahnsinns fortbringen sollte, der sie so gefährlich nahe gekommen waren.
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    Kurz nach acht Uhr drückte Landespolizeidirektor Helge Boström seine dritte Morgenzigarette aus, ging zum Fenster, um zu lüften, und rief dann drei seiner Mitarbeiter an, die er bat, so schnell wie möglich vorbeizukommen.


    Kommissar Sten Wall erhielt den ersten Anruf, und da er außerdem von allen Gerufenen den kürzesten Weg hatte, ging Boström davon aus, dass er es war, der an der Tür klopfte. Doch herein kam stattdessen der größte Fitnessfanatiker und beste Scharfschütze des Polizeipräsidiums, Otto Fribing.


    »Hallo, guten Morgen. Setz dich«, sagte Boström und musterte den Ankömmling einen Moment lang verwirrt.


    Etwas stimmte nicht. Er wusste nicht genau, was, aber etwas an dem bekannten Anblick hatte sich beunruhigend verändert.


    »Du guckst so. Stimmt was nicht?«, fragte Fribing.


    »Du hast dich verändert.«


    »Das kann mal wohl sagen. Der Schnurrbart kam heute Morgen runter.«


    »Das ist es also! Ach, den hast du abgesäbelt«, stellte Boström kritisch fest.


    Zu seiner Verwunderung merkte er, dass ihm die Oberlippenzierde seines Kollegen fehlte. Der Landespolizeidirektor war kein Freund großer Veränderungen, nicht einmal bei Kleinigkeiten wie dem äußeren Erscheinungsbild eines Kollegen, und er wurde von einer schwer erklärlichen Gereiztheit erfasst.


    »Wozu soll das gut sein?«


    Fribing begnügte sich mit einem Schulterzucken.


    »Warum?« Boström wollte es wissen. »Im Grunde genommen ist es natürlich deine Sache, wenn du dich von deinem Schnäuzer verabschiedest, aber es muss doch einen triftigen Grund dafür geben. Oder?«


    »Es ist wegen einer Wette.«


    »Wie bitte?«


    »Eine Wette.«


    »Was sind das für Albernheiten? Du hattest einen Schnurrbart, solange ich mich erinnern kann. Er stand dir sogar gut. Du hast damit besser ausgesehen. Jetzt wirkst du so ... ja, irgendwie nackt. Mit einer Oberlippe, so lang wie bei einem Esel. Nächstes Mal rasierst du dir vielleicht auch noch die Kopfhaare und kriegst eine Glatze wie Wall. Eine Wette, hast du gesagt? Was für eine Wette?«


    Das Gespräch wurde davon unterbrochen, dass die beiden anderen Polizisten ankamen. Zuerst zwängte sich der beleibte Kommissar Wall durch die Tür, dicht hinter ihm stakste Algot Malmström herein, ein hoch gewachsener Kriminalinspektor mit spitz gestutztem Kinnbart.


    Sten Wall fixierte Fribing und fragte: »Wo ist dein Schnurrbart geblieben?«


    Malmström prustete schadenfroh: »Gebt mir die Schuld, wenn ihr findet, dass Otto komisch aussieht ohne seinen ganzen Stolz. Ich hab ihn ihm abgewonnen. Gestern.«


    »Ihn abgewonnen? Wen denn?«


    »Den Schnurrbart natürlich.«


    »Wir haben gewettet«, grummelte Fribing. »Ich hätte mich gar nicht auf diese alberne Herausforderung einlassen sollen.«


    »Hast du aber leider«, stellte Boström fest. »Zu schade.«


    »Gewettet ist gewettet. Das ist Ehrensache. Ich war natürlich gezwungen, meinen Teil der Verabredung einzuhalten. Aber jetzt bereue ich’s.«


    »Wir hätten stattdessen um Geld wetten können«, sagte Malmström. »Zum Beispiel um einen Hunderter.«


    »Mein Schnurrbart ist mehr wert als hundert Kronen. Das wurde mir klar, als ich heute Morgen in den Spiegel sah. Ich sehe so ...«, er schielte zu Boström hinüber, »... irgendwie so nackt aus. Wie ein Esel.«


    »Wärst du mal nicht so stur gewesen. Ich hab dir gesagt, dass du dich täuschst, aber das konntest du ja nicht auf dir sitzen lassen ...«


    »Und was stand dagegen?«, unterbrach Wall mit seiner Frage an Malmström. »Was wäre gewesen, wenn du verloren hättest?«


    »Das hab ich aber nicht, ich wusste, dass keine Gefahr bestand.«


    »Aber wenn?«


    »Dann hätte ich mir fast alle Haare abrasiert.«


    Der Landespolizeidirektor machte eine weit ausholende Geste.


    »Genug jetzt mit diesen infantilen Spielchen. Kommen wir zur Sache. Ja, wie ihr sicher wisst, geht es also um diese Teufelsanbeter. Ich kann das Kroppzeug nicht ausstehen. Als ich in Uppsala studiert habe, gab es einen verrückten Spiritisten, der uns zu seinen grotesken Séancen verleiten wollte. Mich hat’s geschüttelt, wenn ich den nur gesehen habe.«


    »Spiritismus und Satanismus sind nicht ein und dasselbe«, stellte Wall klar. »Im Gegenteil.«


    »Es gibt aber gewisse Ähnlichkeiten.«


    »Überhaupt nicht. Zwei ganz verschiedene Paar Schuhe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob man Teufelsanbetung mit Satanismus gleichsetzen kann.«


    »Nicht? Dann müssen wir wohl einen Experten kommen lassen, der uns die Hintergründe erläutert. Weiß Gott, es wird höchste Zeit, dass wir uns mit dem Quatsch auseinander setzen. Sofort. So kann es nicht weitergehen. Ihr habt wohl das Bladet gelesen?«


    Die anderen nickten, als er die Lokalzeitung mit aufgeschlagener erster Seite auf dem Tisch ausbreitete.


    Boströms nikotingelber Zeigefinger fuhr eine fette Schlagzeile rechts oben entlang:


    
      Makabres Ritual auf dem Friedhof


      Fünf Katzen brutal getötet

    


    Die bräunliche Fingerkuppe trommelte zu einem kleineren Artikel weiter unten, der mit der Schlagzeile lockte:


    
      Wer ist der »Graue«?

    


    »Ja, wer ist das eigentlich?«


    »Wer?«


    »Der Graue.«


    »Ich meine«, sagte Wall zögernd, »dass das nach altem heidnischen Aberglauben die Bezeichnung für den Unnennbaren war, also für den Bösen höchstselbst. Aber da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Das muss überprüft werden.«


    »Der Experte soll uns den Begriff erklären«, sagte Boström.


    »Gibt es Experten für Teufelsanbeter?«


    »Es gibt Experten für alles«, gab der Landespolizeidirektor zurück. »Habt ihr die Artikel schon gelesen?«


    Alle Angesprochenen bejahten.


    »Dann lasst mich mal aus den Bildunterschriften zitieren«, tönte Boström und zeigte auf das vierspaltige Schwarzweißfoto, das den Leitartikel illustrierte. »›Hier auf der rückwärtigen Mauer des Nordfriedhofs stellte man am Montagabend die gekreuzigten Katzen zur Schau. Ein Zeuge berichtet, dass schreckliche Laute zu hören waren, als die Katzen auf so grausame Weise ums Leben kamen.‹ Na, was sagt ihr dazu?«


    »Immerhin hatten sie so viel Anstand, das Bild ohne Katzenleichen zu veröffentlichen«, sagte Malmström.


    »Ich meine natürlich, wie beurteilt ihr die Sicherheit des Zeugen? Ist der Junge in Gefahr?«


    »So wie ich es sehe, nicht«, sagte Wall. »Solche Fanatiker vergreifen sich selten an Menschen. In der Regel sind es keine Schwerverbrecher.«


    »Fünf ans Kreuz genagelte Katzen. Wenn das nicht schwerwiegend genug ist«, empörte sich Boström.


    »Ja, schon, aber der Name des Zeugen taucht doch nirgends in dem Artikel auf.«


    »Den finden die trotzdem, wenn sie sich nur genügend anstrengen.«


    »Die Redaktion ist zwar vom Gesetzgeber dazu verpflichtet, ihre Informationsquelle zu schützen«, sagte Wall, »aber ich bin ganz deiner Meinung. Wenn sie wirklich alles dransetzen, seinen Namen herauszufinden, dann kriegen sie ihn auch. Trotzdem halte ich den Jungen nicht für gefährdet.«


    »Wie heißt er übrigens?«, fragte der Landespolizeidirektor.


    »Ted Johansson«, antwortete Fribing, der Polizist, der die Anzeige aufgenommen und den verschreckten Zeugen verhört hatte.


    »Und soweit ich weiß, war er nicht allein dort?«


    »Nein, er und ein Mädchen.«


    »Natürlich. Welcher normal veranlagte Neunzehnjährige ...«


    »Er ist zwanzig.«


    »In dem Alter spielt ein Jahr mehr oder weniger überhaupt keine Rolle. Welcher normal gepolte Zwanzigjährige sucht schon allein und ohne besonderes Ziel abends einen Friedhof auf? Keiner. Und das Mädchen? Wer ist sie?«


    »Ebba Andersson, sie wohnt an der Prästgatan in Bro.«


    »Für mich klingt Ebba Andersson nach einer uralten Person«, stellte Wall fest.


    »Warum?«


    »Weil meine allererste Lehrerin so hieß, als ich in die Grundschule kam, oder Volksschule, wie es damals hieß. Und die war damals schon uralt. Jedenfalls in meinen Augen. Wie alt ist denn diese Ebba Andersson?«


    »Erst siebzehn. Und deine Ebba?«


    »Die ist tot.«


    »Aber wenn sie noch am Leben wäre?«


    »So etwa hundert, hundertzehn, würde ich meinen. Sie muss auf jeden Fall im 19. Jahrhundert geboren sein.«


    »Auf die hatte es Ted Johansson bestimmt nicht abgesehen«, sagte Fribing, während er über seine glattrasierte Oberlippe strich.


    »Zu dumm, dass der Junge in seinem Interview den Grauen erwähnt hat«, sagte Boström. »Das kann zu unnötigen Ängsten in der Bevölkerung führen.«


    »Ach was, die Leute sind doch keine Heiden mehr.«


    »Aber der Graue – das klingt doch verdammt gruselig, findet ihr nicht?«


    »Vielleicht«, stimmte Wall zu. »Na, und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun, Helge? Diese Art von schwarzer Kunst hat es immer schon gegeben, damit müssen wir uns leider rumschlagen.«


    »Aber findest du nicht auch, dass wir es in letzter Zeit mit galoppierendem Antichrist-Schwachsinn zu tun haben? In der ganzen Gegend Grabschändungen. Teuflische Parolen an Häuserwänden. All so was. Und jetzt die armen Katzen auf dem Nordfriedhof. Wurden sie übrigens getötet, bevor die sie ans Kreuz nagelten?«


    »Laut Zeugenaussage müssen sie am Kreuz verendet sein. Die Hammerschläge und die Schreie ertönten gleichzeitig.«


    Ein eisiger Luftzug fuhr durch den Raum.


    Sten Wall kratzte sich an seiner Glatze und sagte: »Antichristliche Umtriebe müssen nicht unbedingt mit satanistischen Neigungen zusammenfallen. Wenn ich mich recht entsinne, wurde August Strindberg der Ketzerei angeklagt, als er sich gegen ...«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Boström. »Der Experte soll die feinen Unterschiede klären. Ich will nur gesagt haben, dass uns das Ganze so allmählich aus dem Ruder läuft. Vielleicht ist das ja erst der Anfang von etwas ganz Scheußlichem, Verfaultem ... Es kann noch schlimmer kommen, wenn wir nicht auf die Bremse treten. Und deshalb habe ich euch also herbestellt. Ich stelle mir das so vor, Sten: Du kommandierst Algot und Otto ab, um in dem ganzen Sumpf herumzustochern und vielleicht Namen und Beweismaterial für eventuelle Anklagen herbeizuschaffen. Kriegst du das rein personell auf die Reihe?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Gut! Dann ist ja alles klar. Ihr fangt an, sowie ihr das vom Tisch habt, womit ihr gerade befasst seid. Guten Morgen, meine Herren. Schönen Tag noch.«


    Wall, Malmström und der mit seiner Oberlippe beschäftigte Fribing gingen hinaus, und Boström war mit einem Satz am offen stehenden Fenster.


    Er zündete sich eine Zigarette an und ließ den Blick über den majestätischen Park schweifen, der sich sommerlich dicht belaubt unter ihm erstreckte.


    Eine leichte Brise fuhr verspielt in seine dünnen, schneeweißen, nach vorn gekämmten Haare, und ihn schauderte vor Unbehagen, als er sich das Bild der gekreuzigten Katzen auf dem Friedhof vor Augen hielt.


    Erst als er die Zigarettenkippe im Aschenbecher ausdrückte, fiel ihm ein, dass er etwas vergessen hatte.


    Er versuchte, sich zurückzuhalten, aber seine brennende Neugier gewann die Oberhand. Er konnte nicht anders, er musste einfach zum Hörer greifen und Otto Fribing anrufen.


    »Ich bin’s nochmal«, sagte er, als der Bariton des anderen in sein Ohr brummte. »Ich wollte nur noch eine Kleinigkeit klären.«


    »Wegen der Wette?«


    Boström kam aus dem Konzept und begann zu stammeln.


    »Diese Katzen ...«, sagte er. »Waren es Hauskatzen?«


    »Natürlich. Wildkatzen lassen sich nicht so leicht einfangen. Ein paar von den armen Biestern hatten eine Marke im Ohr. Wir haben schon Kontakt mit ein paar besorgten Herrchen und Frauchen, denen ihre Schmusekatzen abhanden gekommen sind. Scheußliche Geschichte.«


    Der Landespolizeidirektor zögerte, wie der Esel, der zwischen zwei Heuhaufen verhungert. Am Ende siegte die Neugier.


    »Tja, so ist das. Otto, wo wir schon dabei sind, kannst du mir wohl auch gleich von der Wette erzählen, wegen der du jetzt deinen Schnäuzer los bist.«


    »Ich lasse ihn sofort wieder wachsen«, sagte Fribing sauer. »Ich kann mich selbst nicht mehr ausstehen, und ich finger andauernd an meiner Oberlippe rum. Mindestens fünfmal in der Minute. Bestimmt kriege ich bald Pickel, mit Jan Carlsson um die Wette.«


    »Es kann doch wohl nicht so schlimm sein?«


    »Es übertrifft deine schlimmsten Vorstellungen.«


    »Fehlt er dir so sehr?«


    »Ich komm mir vor wie ein halber Mensch. Ganz im Ernst, am liebsten würde ich eine Woche Urlaub nehmen, um wegzufahren und erst zurückzukommen, wenn ich wieder normal aussehe.«


    »Geht nicht. Denk an die Satanisten.«


    »Ich hab noch jede Menge Urlaubstage«, protestierte Fribing.


    »Otto! Jetzt reicht’s. Du bist viel zu sensibel. Vergiss jetzt einfach diesen albernen Flaum auf der Lippe und verrate mir endlich, worum es in eurer Wette ging.«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


    »Algot und ich haben uns gestritten über ... eigentlich ist es völliger Kleinkram. Total unwichtig.«


    »Sag’s trotzdem«, drängte Boström ungeduldig.


    »Wir waren ganz einfach uneins, wer von zwei alten Rock-’n’-Roll-Giganten zuerst gestorben ist. Wir mussten im Lexikon nachschlagen, um die Sache zu klären. Ja, wir haben sogar noch eine zweite Quelle angezapft, um jeden Zweifel auszuräumen.«


    »Welche Rock-’n’-Roll-Stars?«


    »Bill Haley und Elvis Presley.«


    Der Landespolizeidirektor machte die Augen zu und dachte kurz, aber heftig nach.


    »Haley kam vor Elvis groß raus«, sagte er schließlich. »Außerdem sah er älter aus. Also hat er ja wohl als Erster ins Gras gebissen.«


    »Genau was ich gesagt habe.«


    »Andererseits hatte Elvis so merkwürdige Essgewohnheiten, da hätte ich wohl doch geraten, dass er vor Bill Haley abgekratzt ist. Jedenfalls bei einer wichtigen Wette«, sagte Helge Boström und legte rasch auf.
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    Natürlich hätte er sich nie darauf einlassen sollen.


    Aber für Reue war es jetzt zu spät.


    Er gab der unglückseligen Nacht in Roskilde die Schuld an allem, als sie mit billigem Rotwein und teurem LSD und Ecstasy in dem großen Zelt gesessen und Rückschau auf das tolle Festival-Wochenende gehalten hatten.


    Sicher, er hatte schon davor eine gewisse Vorliebe für das faszinierende große Unbekannte gehabt, das die Mächte des Bösen verkörperten. Sich brennend für alles Okkulte interessiert, Videofilme mit satanistischen Botschaften ausgeliehen, war von der schon fast gruseligen Falsettstimme von King Diamond in Merciful Fate angetan gewesen, hatte leidenschaftlich gern an den Geist-im-Glas-Séancen teilgenommen (ein Hobby, das ihm jetzt so harmlos und ungefährlich erschien wie ein Kuss seiner Schwester).


    Aber das hier war anders. Beängstigend und real – und doch so furchtbar unwirklich.


    In Roskilde war er den Grauen beigetreten. Oder hatte jemand anderes als er die verhängnisvolle Frage mit Ja beantwortet?


    Die Frage für ihn bejaht – in seiner Gestalt?


    Sie waren nach Seeland gefahren, ein paar Jugendliche aus Stad, hatten ein Zelt aufgeschlagen und sich zu etwa siebzigtausend Gleichgesinnten aus der ganzen Welt gesellt.


    Am letzten Abend, in dem kritischen Moment, war er high gewesen, berauschter als je zuvor. So high wie die Wolkenkratzer der Skyline von New York, in die sich die Häuser hinter dem Festivalzelt in seinem benebelten Geist zu verwandeln schienen. Es war nicht mehr der altbekannte dänische Horizont gewesen, sondern ein aufregend amerikanischer; Manhattan ließ grüßen.


    Sie gingen oder schwebten eher, getragen von einem überwältigenden Glücksgefühl, übers Gras. Wenn Lichtstreifen den Boden erhellten, waren es die glänzenden Neonlichter des Broadways, die ihre Schritte lenkten.


    Kommt her, kommt her, folgt nur dem Licht, kommt her, kommt her, hier gibt’s alles, kommt her, kommt her, spürt die Liebe zu allen, kommt her, kommt her!


    Immer noch drang aus verschiedenen Richtungen Musik an ihre Ohren, zwischendurch in kakophonischer Lautstärke, und alles verschmolz zu einer funkelnden Kaskade von Farben, Geräuschen und Zerrbildern.


    Er wurde zum Opfer, leicht zu beeinflussen, gefügig.


    Sie kehrten zum Zelt zurück, kippten Rotwein nach, jemand zog sich offen ein paar Lines rein, während er selbst gleichsam neben dem Geschehen stand und alles wie durch ein Fernrohr betrachtete – die Freunde schienen ihm ganz dicht auf den Leib gerückt zu sein, groß wie Riesen, aber nicht bedrohlich.


    Sie waren ja auf seiner Seite. Alle miteinander.


    Sie ließen sich über den Riesenerfolg von Al Green im Grünen Zelt und den Wahnsinnssound der Chemical Brothers auf der großen Bühne aus, tauschten unterschiedliche Ansichten über klassischen Jazz aus und machten sich über die Liebhaber romantischer Balladen lustig.


    Black Metal war das Höchste, alle liebten das rohe, rebellische Image dieser Musikrichtung.


    Ein paar von ihnen zeigten Fotos von Bands herum, die sich als Teufelsanhänger ausgaben, CD-Cover mit schwarzem Leder und viel nacktem Fleisch wurden hervorgeholt, Bilder mit obszönen Motiven machten die Runde.


    Alle ließen sich in den Taumel hineinziehen.


    Einer der Typen – er wusste absolut nicht mehr, wer – erzählte von schwarzen Messen, in denen der Hohepriester die schöne, gefesselte Frau direkt auf dem Altar bestieg. Und das, nachdem er sie misshandelt, ihren nackten Leib blutig geschlagen hatte. Er hatte das so realistisch geschildert, dass sie den Mann – nackt bis auf die schwarze Kapuze auf dem Kopf – zu sehen meinten, wie er seine Begierde stillte, während die Wimmer- und Klagelaute des Opfers ihre eigene heiße, rauschgiftverzerrte Lust intensivierten.


    Die heraufbeschworenen Bilder krochen ihnen unter die Haut, suggerierten ihnen, dass sie mit dazugehörten, dass sie teilhatten am inneren Kreis. Und ehe sie sich’s versahen, leierten sie Verse herunter, die ihnen unfassbar und merkwürdig begreiflich zugleich vorkamen.


    Ein Paar begab sich in die entfernteste Zeltecke, von überall her hörte er keuchende Atemzüge.


    Es war wunderbar, Furcht erregend, unbeschreiblich.


    Er wusste nur, dass dies hier etwas Großes war, und dass es hierauf ankam. Auf sonst nichts.


    Auf dem Höhepunkt des Genusses angelangt, hatte eine Stimme ihm die Frage gestellt.


    Ob er sich vorstellen könne, zu Hause einer Gesellschaft beizutreten, einem Geheimbund, der dem einzig wahren Ideal huldigte? Einer Gesellschaft für die besonders Auserwählten, einer Gesellschaft mit Macht und umstürzlerischer Tendenz?


    Bei dem Fragenden hörte sich das Angebot wie eine seltene Gunst an. Und so hatte er es gesehen: wie ein Privileg.


    Er war einer der besonders Auserwählten, er würde für die einzig wahren Ideale kämpfen, ihm würde umstürzlerische Macht zuteil werden.


    »Ja. Ja. Ja.«


    Hatte er geantwortet. Genau das wollte er. Das hatte er herbeigesehnt. Gesucht.


    Jetzt hatte er es gefunden.


    Das Erwachen war der reinste Albtraum gewesen. Rein psychisch war es ihm furchtbar schlecht gegangen, weil er keine härteren Drogen gewöhnt war; Angst und totale körperliche Erschöpfung hatten ihm zugesetzt.


    Die Rückfahrt war eine einzige Quälerei gewesen, mit schmerzendem Körper und ausgetrocknetem Mund.


    Nach und nach hatte das Leben wieder seinen gewohnten Lauf genommen, und er hatte sein Versprechen, in der so bedeutenden Gesellschaft mitzumachen, schon fast verdrängt, es als einen verrückten Einfall unter starkem Drogeneinfluss abgetan.


    Aber eines Tages wurde er an sein Versprechen erinnert.


    Vielleicht hätte er sich da noch aus der Affäre ziehen können, wenn er sich unwissend gestellt hätte. Vielleicht, vielleicht auch nicht.


    Vor lauter Überraschung und Angst hatte er klein beigegeben, hatte die zweitausend Kronen überwiesen (eine nicht näher bezeichnete Summe wurde verlangt, die aber nicht unter tausendfünfhundert liegen durfte), und war zum Initiationsritus bestellt worden.


    Er fürchtete sich davor und konnte sich nicht vorstellen, dass er das durchstehen würde.


    Doch es ging leichter, als er gedacht hatte.


    Dass außer ihm noch zwei Jugendliche an der unblutigen Zeremonie teilnahmen, hatte die Sache vereinfacht; dazu ein paar Züge Haschisch und zwei Gläser Wein.


    Man hatte sie in einen Keller außerhalb der Stadt geführt. Der mittelgroße Raum war spärlich möbliert gewesen. Die Teilnehmer saßen in dichten Reihen auf Zeitungen, die auf den Boden gebreitet waren. Alle hatten schwarze Kapuzen über den Köpfen.


    Er und die anderen beiden Neuen wiederholten andächtig die vom Anführer intonierten Litaneien. Sie hörten sich ein paar Verhaltensregeln an, worauf sie einen Eid schworen, dem Grauen und seinen Lehren ewige Treue zu bewahren. Danach wurde der Vertrag mit den drei magischen Sechsen in grauer Farbe auf umgedrehten Kreuzen unterzeichnet.


    Das war alles gewesen.


    Jetzt war er einer der Auserwählten, einer, der nach den Geboten des Meisters leben sollte und der dem Stellvertreter des Grauen genau in diesem Bezirk, in dieser Gesellschaft zu gehorchen hatte.


    Er war einer der Grauen, gehörte zu denen, die das Leben schamlos auskosteten, zu den Bösen, die die christlichen Gebote missachteten, war einer, der nie einen Rückzieher machen durfte.


    Schon lange vor seinem Beitritt bereute er es, aber jetzt konnte er nur noch gute Miene zu bösem Spiel machen.


    Was hatte er denn schon für eine Wahl?


    Er hatte eine Entscheidung getroffen und musste dazu stehen.


    Anfangs ging es ja noch: Was sie taten, war zwar anstößig, ließ sich aber alles in allem noch mit seinem Gewissen vereinbaren.


    Doch dann kam der Tag, als ihm der Unterschied zwischen halluzinatorischer Theorie und praktischer Realität schmerzhaft bewusst wurde.


    Die Opferung von Lebewesen ließ sich aus der Distanz gutheißen. Aber als er selbst gezwungen war, dem Massaker beizuwohnen, verwandelte sich alles in eine fast unerträgliche seelische Folter.


    Das Töten der fünf Katzen auf dem Nordfriedhof hatte ihn zu der Einsicht gebracht, dass er nicht so abgebrüht war, wie er gedacht hatte. Nicht, wenn es hart auf hart kam. Später erfuhr er von dem Lamm ...
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    Die Stimme klang belegt, fast wie ein Flüstern.


    »Bist du allein?«


    Die Antwort war förmlich, in normalem Gesprächston:


    »Wohl eher nicht.«


    »Sie ist also da. Dann rede ich noch leiser. Hörst du mich jetzt?«


    »Ja.«


    »Heute Abend?«


    »Momentan sehe ich da keine Möglichkeit. Vielleicht später. Wir haben keinen Bedarf.«


    »Schade. Ich sehne mich so nach dir. Kannst du es wirklich überhaupt nicht einrichten?«


    »Ganz sicher nicht. Wir haben übrigens nicht viel Zeit zum Fernsehen. Wir sind beide beruflich sehr eingespannt, meine Frau und ich.«


    »Und morgen?«


    »Ja, möglicherweise. Wir können ja später darauf zurückkommen.«


    »Also morgen. So um acht?«


    »Ja, danke für Ihren Anruf, aber wie gesagt ...«


    »Der übliche Treffpunkt?«


    »Ja. Wie gesagt, melden Sie sich ruhig später wieder, aber zur Zeit haben wir keinen Bedarf.«


    »Dann bis morgen Abend. Ich liebe dich.«


    »Danke, gleichfalls.«


    Aufgelegt.


    Aus dem Nebenraum ertönte die Frage: »Liebling, wer hat angerufen?«


    »Ach, nur jemand, der ein Abo für neue Satellitenkanäle verkaufen wollte. Zum Vorzugspreis. Die geben offenbar nie auf.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Dass wir zur Zeit kein Interesse haben.«


    »Gut so. Wir kommen ja sowieso fast nie zum Fernsehen.«


    »Deshalb habe ich abgelehnt.«
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    Ihm war von vornherein klar, dass es sinnlos war. Er wollte schon wenden, besann sich dann aber eines anderen. Wo er doch jetzt einmal hier war, warum sollte er eigentlich nicht?


    Es konnte ja doch sein, dass es die Mühe wert war. Ein letztes Mal.


    Nervös wischte er die verschwitzte Handfläche am Hosenboden ab und sah dann, wie sein Zeigefinger zitterte, als er auf die Türklingel drückte.


    Nach ziemlich langem Warten ging die Tür auf.


    Ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck erlosch sofort, als sie sah, wer es war.


    »Du?«


    »Hast du einen anderen erwartet?«, gab er zurück.


    »Und wenn schon, was geht dich das an?«


    »Ja, ja, schon gut. Aber jetzt mal ehrlich: Erwartest du jemanden?«


    »Nein. Was willst du?«


    Er druckste nicht lange rum: »Vorschlagen, dass wir uns noch eine Chance geben.«


    »Noch eine?«


    »Das hört sich so spöttisch an.«


    »Wundert dich das? Ist dir bewusst, wie oft wir schon versucht haben, neu anzufangen?«


    »Nein. Wie oft denn?«


    »Viel zu oft.«


    »Mir hätte klar sein müssen, dass das hier Zeitverschwendung ist. Für uns beide.«


    »Allerdings.«


    Er musterte sie in dem schmerzhaften Bewusstsein, was er an ihr verlieren würde – ja, schon verloren hatte, so wie die Dinge lagen.


    Marika war einer dieser beneidenswerten Menschen, die immer attraktiv aussahen, ganz gleich, in welcher Verfassung man sie vorfand.


    Jetzt waren ihre dunkelbraunen Haare verstrubbelt. Auf der einen Wange hatte sie einen Fleck beige Lackfarbe. Sie war praktisch veranlagt und werkelte gern zu Hause herum. Offenbar war sie gerade mit so etwas beschäftigt gewesen, und er hatte sie bei der Arbeit gestört.


    Sie hatte die verschlissenen hellblauen, nur notdürftig geflickten Jeans an, die sie immer so gern in ihrer Freizeit trug. Das karierte Holzfällerhemd war nur halb zugeknöpft, bedeckte aber doch die kleinen wohlgeformten Brüste. An den Füßen trug sie Pantoffeln, die zwei Nummern zu groß aussahen.


    Nicht gerade der erotischste Aufzug, den er sich vorstellen konnte. Und doch war sie da, diese starke erotische Ausstrahlung, die ihn bei ihrem ersten Treffen in den Bann geschlagen hatte. Was für ein Glück er doch gehabt hatte, sie zu bekommen; und wie verantwortungslos er sein Glück verspielt hatte. Nicht lange, und er hatte den klassischen Fehler gemacht, sie als selbstverständlich zu betrachten. Nicht nur, dass er sie vernachlässigt hatte – er hatte auch ihr Vertrauen missbraucht und sie betrogen, sooft sich die Möglichkeit bot.


    Natürlich war es selten dämlich von ihm gewesen, sich hinter ihrem Rücken auf Affären mit so vielen anderen einzulassen. Sie hatte früh den ersten Verdacht gehabt, und als sie ihn irgendwann in flagranti ertappt hatte, war das der Todesstoß für ihre Beziehung gewesen. Die war damals schon so angeknackst gewesen, dass nicht feststand, ob sie mit ihm weitergemacht hätte, wenn er seine Seitensprünge hätte geheimhalten können. Sie waren schon früher immer mal wieder für kurze Zeit getrennt gewesen, aber bis zu dem Eklat hatten sie sich auf sein Betreiben hin immer wieder versöhnt. Und in seinem Hochmut war er überzeugt gewesen, dass es so weitergehen würde: dass sie seinen Überredungskünsten erliegen und zu ihm zurückkehren würde.


    Aber offenbar war er einen entscheidenden Schritt zu weit gegangen.


    In einem verzweifelten Versuch, ihre Beziehung trotz allem zu retten, sprach er sich aus und beichtete ihr die meisten seiner anderen Fehltritte. Natürlich hatte er bei dieser Großzügigkeit einen Hintergedanken gehabt: Er glaubte (oder hoffte vielmehr), dass seine Offenherzigkeit sie für ihn einnehmen würde. Da hatte er sich gewaltig geirrt.


    »Einen Ausrutscher hätte ich dir vielleicht verzeihen können«, sagte sie. »Aber doch nicht Dutzende. Damit finde ich mich nicht ab. Jetzt ist endgültig Schluss.«


    Sie hatten sich ohne allzu viele harte, verletzende Worte getrennt.


    Er hatte sich mit gespielter Würde verabschiedet, der festen Überzeugung, dass er sie bald vergessen würde.


    Aber auch da hatte er sich geirrt.


    Noch am selben Tag hatte er seinen Stolz überwunden und – völlig erfolglos – einen linkischen Versöhnungsversuch gestartet.


    In der Fortsetzung war es immer das Gleiche gewesen: Alle Anläufe waren an ihrem standhaften, konsequenten Nein abgeprallt.


    Seine letzte Überredungsattacke war jetzt drei Wochen her. Noch nährte er die schwache Hoffnung, sie könnte es sich in dem langen Zwischenraum anders überlegt haben, doch stattdessen wirkte sie jetzt noch entschlossener als zuvor.


    Ihre Bitterkeit und Unzufriedenheit konnte er ja nur zu gut verstehen. Vernünftigen Argumenten hatte er sich noch nie verschlossen. Ihm fiel es nur so schwer, seine guten Vorsätze und gegebenen Versprechen einzuhalten. Das Ideal stand ihm klar vor Augen – die Versuchungen leider auch.


    Er war nicht der charakterstärkste Mensch der Welt, das musste er unumwunden zugeben.


    Jetzt sagte er: »Marika, ich hab mich wie ein Idiot aufgeführt, das weiß ich. Aber ich hab dich doch tausendmal um Verzeihung gebeten.«


    Mit müder, fast resignierter Stimme erwiderte sie:


    »Sei so gut und komm jetzt nicht wieder damit an. Ich kann’s nicht mehr hören. Ehrlich gesagt, ich hätte dich früher oder später sowieso verlassen, ganz abgesehen von deinen vielen Affären. Wir passen einfach nicht zusammen. Eigentlich war es ein Segen, dass ich dich mit diesem Teenie im Bett erwischt hab. Ist sie übrigens noch minderjährig?«


    »Sie ist zwanzig, wenn du es wirklich wissen willst. Und sie ...«


    »Bitte erspar mir die schmuddligen Einzelheiten. Von mir aus kann sie so alt oder so jung sein wie sie will. Ist mir so was von egal. Das interessiert mich keinen Deut mehr. Jetzt kommt es einzig und allein darauf an, dass unsere Beziehung am Ende ist. Finito. Vorbei. Abgefrühstückt. Ein geschlossenes Kapitel. Kapierst du das nicht? Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?«


    »Hör doch mal, Marika. Ich ...«


    Sie trat einen Schritt zurück, hielt ihm beide Handflächen entgegen.


    »Jetzt reicht’s, Joel. Du musst begreifen, dass es zwischen uns aus ist. A-U-S. Und zwar schon seit dem Frühjahr. Versuch das ein für alle Mal zu schlucken. Mach du mit deinem Leben weiter, ich komm mit meinem schon allein zurecht.«


    Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, merkte aber selbst, wie künstlich es wirkte, und knipste es wieder aus.


    »Wir beide hatten doch auf jeden Fall zwei gute Jahre miteinander.«


    »Du vielleicht«, entgegnete sie kalt.


    »Hat es dir denn nichts bedeutet?«


    »Joel, tu mir einen Riesengefallen: Lieg mir mit diesem Gesülze nicht mehr ständig in den Ohren!«


    »Gut, okay, du willst nichts von mir wissen. Aber ich kann dich verstehen. Es war bestimmt nicht leicht für dich, mit mir zusammenzuleben, und ich hab dich ein bisschen zu oft enttäuscht. Du sollst mich los sein, ich schwör’s. Aber lass uns wenigstens als Freunde auseinander gehen.«


    »Unter einer Bedingung.«


    »Welcher?«


    »Dass du mich ab sofort in Ruhe lässt. Mich endgültig aufgibst.«


    »Versprochen«, sagte er und reichte ihr feierlich die Hand.


    Sie schlug ein, ließ seine Hand aber sofort wieder los, als sie den Schweiß spürte.


    »Immer noch das alte Elend. Du bist ja klatschnass.«


    »Ich weiß«, sagte er und fragte sich, ob er sie nun das letzte Mal sah.


    Als er zum Auto zurückging, meldete sich ein anderer Gedanke: Hatte sich Marika einen neuen Freund zugelegt?


    Wenn ja, dann ging es ihn nichts mehr an.


    Aber der Gedanke tat weh, da gab es kein Vertun. Und er verstand, wie ihr zumute gewesen sein musste, als sie an jenem verregneten Nachmittag völlig überraschend von der Arbeit nach Hause gekommen war und ihn mit Diana in ihrem Doppelbett erwischt hatte. Das war wirklich Pech gewesen, dass ausgerechnet an diesem Tag Marika mit starken Kopfschmerzen vorzeitig nach Hause kam. Aber im Grunde genommen spielte es keine Rolle. Er hatte sein Schicksal so oft und so unverschämt herausgefordert, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sie ihm auf die Schliche kommen würde.


    Also konnte er tatsächlich nur sich selbst Vorwürfe machen. Er hatte Fehler gemacht, nicht sie. Er hegte nicht das kleinste bisschen Groll gegen sie, wünschte nur, dass alles anders gewesen wäre. Aber er würde ihr künftig nicht mehr zur Last fallen. Er hatte sie schon genug verletzt. Das Beste, was er für sie tun konnte, war, sie ihr eigenes Leben leben zu lassen, ohne Einmischung von seiner Seite.


    Er drehte sich noch einmal um und rief: »Viel Glück, Marika.«


    Aber die Tür war schon ins Schloss gefallen.
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    Es gibt verschiedene mehr oder weniger raffinierte Methoden, an den Inhalt eines weich gekochten Eies zu gelangen. Seine hatte sich Tommie Gawell bei seinem Vater abgeschaut. Zunächst griff er die Kappe des Eies in einer furiosen, lang gezogenen Klopfattacke an, um die Schale zu knacken. Dann schnitt er das Ei in zwei ungleiche Teile und machte sich über das Eiweiß in der Kappe her. Das ging in einem Happen. Anschließend streute er eine dicke Schicht Salz auf den Rest, während er hoffte, das Eigelb möge die seinem Geschmack entsprechende weiche Konsistenz haben.


    Heute war alles nach Wunsch. Er mochte seine Eier zwar lieber weich als hart gekocht, konnte es aber nicht leiden, wenn das Eiweiß noch flüssig war. Diesmal gab es jedenfalls keinen Grund zur Klage.


    »So soll ein Ei aussehen«, stellte er zufrieden an seine Frau gewandt fest.


    Sie stand mit dem Rücken zu ihm an der Spüle und reagierte nicht auf die Bemerkung. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einen Artikel in der Lokalzeitung.


    »Das Ei war perfekt«, versuchte er es noch einmal.


    »Wie gut«, antwortete sie geistesabwesend, während sie weiterlas.


    Nach einer Weile drehte sie sich zu ihm um. Er sah sofort, wie empört sie war, und begriff, dass es etwas mit dem zu tun hatte, was in der Zeitung stand – er selbst hatte noch keine Zeit zum Lesen gehabt.


    »Hast du das hier gesehen?«, fragte sie und zeigte auf die erste Seite.


    Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Du weißt doch, diese Geschichte mit den fünf Katzen, die auf dem Nordfriedhof gekreuzigt wurden. Jetzt sind neue Greueltaten ans Licht gekommen. In der ganzen Gegend haben sie auf Bauernhöfen Schafe aufgeschlitzt und qualvoll verenden lassen, mit zerbrochenen Holzkreuzen daneben. Das muss ein Ende haben! Jetzt. Sofort.«


    Tommie verlor vorübergehend sein Interesse am Ei und sah seine Frau an, deren Wangen vor Ärger und Abscheu glühten.


    »Das ist ein Unding«, pflichtete er ihr bei.


    »Ein Unding?«, fauchte sie. »Es ist entsetzlich. Wahnsinnig. Mit dem Messer soll man heilen und Linderung schaffen, nicht Qual und Leiden verursachen.«


    »Aus dir spricht die Chirurgin mit goldenem Herzen und wahrem Berufsethos«, setzte er noch eins drauf.


    »Du musst doch auch zugeben, wie furchtbar das ist!«


    »Aber natürlich, du hast ja vollkommen Recht«, beteuerte er im Brustton der Überzeugung.


    Es war ihm wirklich zu Herzen gegangen, als er gestern den Zeitungsartikel über die Katzenopfer gelesen hatte. Offenbar hatte sich mittlerweile herausgestellt, dass die Satanisten weitere Schandtaten auf dem Kerbholz hatten, aber er war sich nicht sicher, ob er noch mehr unangenehme Einzelheiten verkraften konnte. Er hatte schon immer einen empfindlichen Magen gehabt, besonders morgens.


    »Iss jetzt dein Ei, Elinor, bevor es kalt wird. Heute ist es gerade richtig. Nicht zu hart. Nicht zu weich. Genau wie es sein soll.«


    Sie hörte ihm nicht zu, sondern blätterte weiter in der Zeitung. Gerade als er die Tasse zum Mund führte, um einen Schluck von dem frisch aufgebrühten Kaffee zu trinken, platzte sie heraus:


    »Nicht möglich! Da machen sich welche stark für aktiven Widerstand gegen die Ausbreitung des Satanismus bei uns in der Stadt. Eine Marika Blomstrand will eine Aktion gründen, um diesen Tendenzen entgegenzuwirken.«


    Er setzte die Tasse ab und versuchte, unbeteiligt dreinzublicken, was ihm aber offenbar nicht so ganz gelang. Der Kaffee schwappte über. Elinor sah ihn prüfend an, und sein Unbehagen stieg. Wenn sie nur sein Herzklopfen nicht hörte!


    »Kennst du sie?«


    »Wen?«


    »Marika Blomstrand.«


    »Nicht dass ich wüsste. Woher sollte ich sie kennen?«


    »Du hast so komisch reagiert, als ich ihren Namen nannte.«


    Hat sie wirklich einen Verdacht? Unmöglich, so vorsichtig, wie wir waren.


    »Ich hab mich nur am Kaffee verbrüht, mehr nicht. Widerstand gegen den Satanismus? Eine begrüßenswerte Initiative. Zeig mir mal den Artikel.«


    Er las, ohne sich richtig auf den Inhalt konzentrieren zu können. Elinors Frage hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht.


    »Kennst du sie?«


    Konnte sie etwas ahnen?


    Aus zusammengekniffenen Augen sah er zu seiner Frau hinüber, die gerade Gläser und Tassen in die Spülmaschine räumte. Der Pony hing ihr in die Stirn. In ein paar Monaten wurde sie vierzig, und wie schon so oft stellte er fest, dass sie sich gut gehalten hatte. Immer noch besaß sie praktisch die gleiche Figur wie bei ihrer Hochzeit. Bestimmt fanden viele sie attraktiv.


    »Willst du dein Ei gar nicht mehr?«


    »Ich komm schon«, sagte sie und lächelte ihm zu.


    Ihr Lächeln war entwaffnend. Im Moment hatte sie offenbar ihre Wut auf die Katzenquäler beiseite geschoben.


    Tommie war erleichtert. Sie war wieder so, wie er sie kannte. Und er brauchte sich keine Sorgen zu machen: Natürlich wusste sie nichts über ihn und Marika. Dass sie ihn nach ihr gefragt hatte, lag natürlich nur an dem Artikel im Bladet.


    Kein Grund zur Beunruhigung.


    Der Abend konnte nach Plan verlaufen.


    Eine Viertelstunde später waren sie mit dem Frühstück fertig.


    »Ich geh dann mal«, sagte er. »Ich komm wie üblich zum Abendessen nach Hause, muss aber leider etwas später nochmal los. Hoffentlich dauert’s nicht lange.«


    »Wieso?«


    »Ein Paar aus Göteborg schaut auf dem Weg zu einem Kurzurlaub in Kopenhagen vorbei und will eine neue Immobilie in Sydstranden besichtigen.«


    »Muss das heute Abend sein? Können sie nicht nachmittags kommen?«


    »Sie schaffen es nicht eher. Heute Abend ist ihre einzige Chance, und es gibt noch andere Interessenten. Die Göteborger wollen das Haus jetzt sehen. Aber wie gesagt, es müsste eigentlich schnell gehen. Eine, anderthalb Stunden, länger nicht.«


    »Wenn du den Verkauf besiegelst, lohnt sich die Mühe.«


    »Ich hab ein gutes Gefühl.«


    »Um wie viel Uhr kommen sie?«


    »Um acht.«
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    Ted Johansson war aus dem Gleichgewicht.


    Seit der beängstigenden Episode auf dem Nordfriedhof hatte er Albträume. Er hatte selbst eine Katze, die er mochte und verwöhnte, und die herzzerreißenden Schmerzenslaute der geopferten Tiere waren nur schwer zu vergessen.


    Er versuchte, das Bild der spitzen Nägel zu verdrängen, die unerbittlich durch Fell, Fleisch, Gewebe, Sehnen, Innereien und andere Organe drangen, schaffte es aber nicht. Zu aufdringlich, zu aufwühlend war die Vorstellung.


    Was für Menschen waren solcher Barbarei fähig?


    Nicht genug mit dieser unfassbaren Grausamkeit: Noch dazu hatte Ebba sich von ihm abgewandt.


    Jedenfalls kam es ihm so vor, und es grämte ihn mehr, als er zugeben wollte.


    Sie war das tollste Mädchen, mit dem er je zusammen gewesen war – nun ja, fast zusammen gewesen war, und er wollte sie auf keinen Fall verlieren.


    Aber sie ging nicht ran, wenn er sie anrief.


    Da blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr in der Stadt zufällig über den Weg zu laufen oder ihr Haus heimlich zu beobachten. Da sie keinen Ferienjob hatte, konnte er sie leider nicht an ihrem Arbeitsplatz besuchen. Und in ihrem Elternhaus in Bro zu klingeln, traute er sich nicht. Ihre Mutter schien zwar ganz passabel zu sein, nach allem, was sie erzählte, aber ihr Stiefvater war offenbar von der aggressiven Sorte. Von so einem hielt man sich am besten fern, solange es ging.


    Jede wache Minute hoffte er von ihr zu hören – sie wusste ja, wie er zu erreichen war –, aber er wartete vergebens: nicht das kleinste Lebenszeichen von ihr.


    Ted hatte schon oft bei ihr angerufen und jedes Mal aufgelegt, wenn einer der Erwachsenen drangegangen war.


    Zweimal hatte er zwar Ebbas Stimme gehört, aber sie hatte ohne ein Wort aufgelegt, sobald er sich gemeldet hatte.


    Das konnte zweierlei Ursachen haben.


    Entweder traute sie sich nicht, mit ihm zu reden, weil ihre Mutter oder der Stiefvater in der Nähe waren, oder sie war böse auf ihn, weil er sie an diesem furchtbaren Abend zum Nordfriedhof mitgenommen hatte.


    Die zweite Möglichkeit, die natürlich die weitaus schlimmere war, kam ihm wahrscheinlicher vor. Das hieß ja, dass sie sich aus eigenem freien Willen entschieden hatte, mit ihm Schluss zu machen, nur weil er sie dem makabren Geschehen am Friedhof ausgesetzt hatte. Aber in seinen Augen war das eine ungerechte Beschuldigung. Er hatte doch nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass etwas so Grusliges passieren würde. Was für ein unglaubliches Pech, dass es genau zu dem Zeitpunkt geschah!


    Das schaurige Ritual hatte ihm Ebba zwar entfremdet, aber er hatte keineswegs vor aufzugeben. Er würde weiter dranbleiben, bis er am Ziel war. Sie sollte ihm gehören. Den ganzen Sommer lang. Fürs Erste.


    Bestimmt war es ein Kinderspiel, sie zu überreden, zu ihm zurückzukommen. Wenn sich ihm nur die Chance dazu bot. Schließlich wusste er, dass er ein Händchen dafür hatte, Leute umzustimmen. Das hatte er oft genug unter Beweis gestellt.


    Aber natürlich beunruhigte es ihn, dass sie nichts von sich hören ließ. Und jetzt waren bald zwei Tage vergangen, seit sie voller Panik von dem Schreckensort geflohen waren. An sich deutete alles darauf hin, dass sie ihm völlig ungerechtfertigt die Schuld an dem Friedhofshorror gab und sich aus diesem Grund von ihm trennen wollte.


    Eine Zeit lang hatte er befürchtet, dass die Irren vom Friedhof ihn verfolgen würden, aber ihm war nichts Beunruhigendes aufgefallen. Eigentlich konnte er sich ganz sicher fühlen.


    Trotzdem war es vielleicht keine so gute Idee von ihm gewesen, bei der Polizei anzurufen. Und das mit der Bladet-Redaktion eine noch dümmere. Aber er kannte jemanden, der in den Sommerferien dort ein Praktikum machte, und hatte gehört, dass die Zeitung für gute Hinweise bezahlte. Außerdem war die Journalistin, die den Artikel geschrieben hatte, in Ordnung; sie hatte ihr Versprechen gehalten, seinen Namen nicht zu nennen. Und sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass eine weitere Zeugin bei der abscheulichen Kreuzigung der armen Katzen am Friedhof zugegen gewesen war. Ebba hatte also nichts zu befürchten.


    Er selbst hoffentlich auch nicht.


    Ted war nervös. Er machte ein paar Schritte in Richtung seines Discmans, der hinten in der Ecke des Schlafzimmers über dem CD-Spieler hing, blieb dann aber wieder stehen. Die Musik konnte warten. So durfte es nicht weitergehen. Er musste sie erreichen. Sofort.


    Ärgerlicherweise hatte er sich in der Brauerei gerade ein paar Tage frei genommen, natürlich mit dem Hintergedanken, sie mit ihr zusammen zu verbringen. Da konnte sie doch nun wirklich damit aufhören, ihn wie Luft zu behandeln. Das war schon ein Ding, dass sie ihn einfach so abblitzen ließ, ohne irgendwas zu erklären. Schließlich war es ja nicht seine Schuld, dass sie zufällig mitten in eine wahnwitzige, widerliche schwarze Messe geraten waren. Das musste sie doch wohl begreifen.


    Wieder wählte er ihre Nummer. Diesmal ging keiner ran.


    Sein Ärger nahm zu. Eine Zeit lang spielte er mit dem Gedanken, sie sausen zu lassen und etwas anderes mit seinen freien Tagen anzufange. Aber er konnte sie einfach nicht abschütteln, sie hatte sich mit ihren kleinen weichen Händen an ihn geheftet.


    Er kam nicht von ihr los.


    Du liebe Güte: Er hatte sich doch nicht etwa in eine Braut verknallt, mit der er noch nicht einmal geschlafen hatte?


    Aber vielleicht war genau das passiert. Er hielt es nicht mehr aus. Die Sehnsucht nach ihr nahm überhand. Er dachte daran, wie sie in ihrem sexy schwarzen Höschen da gestanden hatte, wie sie vollkommen bereit gewesen war, ihm alles zu geben, was er von ihr verlangte, wie sie ihm einen Zungenkuss gegeben und ihn gefragt hatte, ob er ein Kondom dabeihätte ... Er nahm den Autoschlüssel vom Schreibtisch und ging raus.


    Es gab nur eins: zu ihr hinfahren und auf sie warten, und wenn es die ganze Nacht dauerte.


    Früher oder später musste er sie erwischen, und dann würde sich alles einrenken.


    Der Juli wartete mit dem deprimierend bedeckten Himmel auf, der den Sommer schon zu großen Teilen verdorben hatte. Immerhin regnete es nicht. Man musste auch für die kleinen Dinge dankbar sein.


    Mit energischen Schritten ging er zum Parkplatz, ganz in Gedanken an das bezaubernde kleine Wesen, das ihm gehören sollte – noch an diesem Abend, wie er hoffte.


    Dann würde alles gut werden, und sie würden zu Ende führen, womit sie neulich abends angefangen hatten. Sie war ja zu allem bereit gewesen. Wenn bloß nicht ...


    Der Angriff überrumpelte ihn vollständig.


    Jemand kam von hinten angerannt und riss ihn zu Boden. Als er aufschlug, schlossen sich starke Hände um seinen Nacken, und dann wurde es dunkel um ihn. Es dauerte, bis er begriff, dass man ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt hatte.


    Gnadenlos wurde er zu Boden gedrückt. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Ein Arm drückte gegen sein abgeknicktes Ohr. Es tat so weh, dass er die Gefahr, in der Tüte zu ersticken, für kurze Zeit vergaß.


    Von links hörte er eine gedämpfte Stimme zu ihm sprechen. Er spürte drei Hände auf seinem Körper, es musste sich also um mindestens zwei, wenn nicht gar mehr Angreifer handeln.


    »Hör genau zu und antworte nur, wenn du gefragt wirst. Und zwar leise. Versuch ja keine Tricks. Wenn du nicht spurst, ziehen wie die Schnüre an der Tüte zu, und dann ist es bald aus mit dir.«


    Ted bemühte sich, ruhig zu atmen und klar zu denken. Widerstand war nicht nur zwecklos, sondern geradezu lebensgefährlich. Er begriff, in wessen Hände er da gefallen war, auch wenn ihm nicht klar war, wie sie ihn ausfindig gemacht hatten; bisher hatte er geglaubt, er wäre vor ihnen sicher gewesen.


    Er machte sich keine großen Hoffnungen, von einem Passanten gesehen zu werden. Dieser Teil der Stadt war alles andere als überlaufen.


    Immer noch mit schmerzhaft umgeknicktem Ohr wand er sich, um den Arm loszuwerden, der sich endlich zurückzog.


    Die bedrohliche, fast fauchende Stimme meldete sich wieder: »Montagabend warst du am Nordfriedhof. Da hattest du nichts zu suchen. Du warst nicht eingeladen. Aber das lasten wir dir nicht an, es war eben Pech und reiner Zufall, dass du zur gleichen Zeit da warst wie wir. Richtig dumm von dir war nur, dass du die Polizei angerufen hast. Und vor allem, dass du mit dieser Journalistin geredet hast.«


    »Ich wurde ...«


    Eine harte Faust traf ihn zwischen den Schultern, genau auf der Wirbelsäule. Er konnte ein gequältes Grunzen nicht unterdrücken.


    »Wer hat dich gebeten, das Maul aufzureißen? Du hast nur zu reden, wenn du gefragt wirst. Das habe ich doch gesagt. Bist du auch noch schwerhörig?«


    Ted lag reglos da, wagte kaum zu blinzeln. Er merkte, dass die Luft knapp wurde, und bemühte sich, sparsam zu atmen. Wenn die Plastiktüte unter seinem Kinn fester zusammengeschnürt wurde, hatte er nicht mehr lange zu leben.


    Wieder die Stimme:


    »Jetzt eine Frage, die du sofort beantworten sollst, ohne Mätzchen. Was hast du zu der Zeit am Friedhof gemacht?«


    Er zögerte, nicht lange, aber lange genug, um noch einmal die Faust im Rücken zu spüren. Der Treffer landete auf derselben Stelle wie zuvor. Diesmal merkte er, dass ihm die Tränen kamen. Er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu schreien. Was für feige Hunde! Einen zu misshandeln, der nicht die mindeste Chance zur Gegenwehr hatte. Aber was war schon von Schweinen zu erwarten, die lebende Katzen an Holzkreuze nagelten?


    »Dann will ich mal so fragen: Mit wem warst du zusammen? Denn du brauchst uns gar nicht erst weiszumachen, dass ein Kerl wie du um diese Zeit allein an so einen Ort geht. Damit würdest du unsere Intelligenz unterschätzen. Und dämlich sind wir nicht. Das würde unser Meister nie zulassen. Na, wie heißt sie?«


    »Ebba Andersson.«


    »Gut, Ted. Du machst dich. Beantworte jetzt einfach die Fragen. Erzähl mehr über sie, wie alt sie ist, wo sie wohnt und so weiter.«


    Vor Schreck wie gelähmt, gab er ohne zu zögern die Informationen preis. Sie hatten das Stadium erreicht, in dem sie alles von ihm verlangen konnten, was sie wollten.


    »Du hast auch eine Katze.«


    »War das eine Frage?«, entfuhr es ihm, und in Erwartung des Schlages, der kommen musste, verspannte er sich am ganzen Körper.


    Er kam nicht.


    »Eine Feststellung. Was wir schon wissen, danach brauchen wir nicht zu fragen. Mit ihr fangen wir an, denn Katzen sind unsere Spezialität. Ja, das weißt du ja schon. Danach kommt deine kleine Ebba dran. Und dann kommen wir zu dir. Das heißt, wenn du nicht ganz genau tust, was wir von dir verlangen. Alles vergessen, was du erlebt hast, als du dich an die Friedhofsmauer gedrückt hast. Wir haben nichts gegen ein bisschen Werbung für unsere Aktionen, aber doch bitte nach unseren Bedingungen. Da hat uns kein Außenstehender zwischenzufunken. Ab sofort also zu keinem mehr ein Wort über das von Montagabend. Und natürlich kein einziges Wort über das hier. Wenn du die Polizei oder sonst wen informierst, kriegen wir das raus, verlass dich drauf. Du siehst es ja: Wir haben dich in null Komma nichts gefunden. Das können wir jederzeit wiederholen. Und dann kommt erst deine Katze dran, dann Ebba, zuletzt du. Glaub ja nicht, wir wären Weicheier, die sich von Bitten und Flehen erweichen lassen. Kapiert? Du weißt, wir schrecken vor nichts zurück, wenn es darum geht, den Großen zu preisen und zu ehren. Nichts darf uns bei unserer wichtigen Mission stören. Hast du verstanden?«


    »Ja«, sagte er. »Ich habe alles verstanden.«


    »Noch etwas: Erwähne nie wieder den Grauen. Nicht jeder Dahergelaufene darf den Namen unseres Meisters in den Dreck ziehen. Wer bist du, dass du seinen Namen missbrauchst?«


    Im nächsten Moment wurden die Schnüre so fest zusammengezogen, dass sie ihn in den Hals schnitten. Die Schritte entfernten sich, und in seiner Verzweiflung zerrte er an den Rändern, um Luft zu bekommen. Er schaffte es nicht. Stattdessen versuchte er, mit den Nägeln Löcher in die Plastiktüte zu bohren, kam aber nicht gegen das reißfeste Material an. Vor Hysterie wusste er nicht ein noch aus. Er tastete nach dem Knoten, den sie geknüpft haben mussten, fand ihn aber nicht.


    Sein Herz schlug unregelmäßig, während er mit pochenden Schmerzen im Rückgrat auf dem Boden kauerte. Ohnmächtig starrte er in die Dunkelheit vor seinen Augen und spürte, wie die Luft erschreckend schnell weniger wurde.


    Er würde sterben, ermordet von Wahnsinnigen, die er nie gesehen und mit denen er nichts zu tun hatte.


    Doch dann, als er schon dachte, alles wäre aus, konnte er endlich einen Zeigefinger neben dem Hals in die Plastiktüte quetschen. Ein schmaler Streifen Abendlicht sickerte herein. Unter Aufbietung aller Kräfte zog er weiter. Die Lücke erweiterte sich immer mehr. Gierig schnappte er nach Luft und befreite sich schließlich aus der Falle, die ihn beinahe erstickt hätte.


    Noch bevor er überhaupt feststellen konnte, ob die Angreifer verschwunden waren, überfiel ihn heftige Übelkeit. Aus purem Instinkt hielt er die Plastiktüte auf und erbrach sich krampfartig in mehreren Schwällen hinein.


    Auf wackligen Beinen ging er zu der kleinen Birkengruppe hinter dem Parkplatz und warf die Plastiktüte den Abhang hinab. Er sah sie unten aufschlagen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Es dauerte nicht lange, bis ihn die Selbstverachtung ereilte.


    Er hätte sich besser wehren müssen, sah aber ein, was für ein erbärmlich feiges Bürschchen er war, wenn seine knallharte Fassade unter den geringsten Druck geriet. Dann waren die großspurigen Worte nicht mehr viel wert.


    Mehr als alles andere bedrückte ihn der Verrat an Ebba.


    Er hatte auch nicht eine Sekunde gezögert, ihren Namen preiszugeben. Die Angst, was ihm zustoßen konnte, hatte alle Bedenken überwogen.


    Mit galligem Geschmack im Mund, brennenden Hautabschürfungen am Hals und Schmerzen im Rücken ging er wie unter Schock einfach schnurstracks geradeaus, nur weg von zu Hause. Er war noch nicht so weit heimzugehen, fand, dass er das auch noch nicht verdient hatte.


    Die Selbstvorwürfe waren seine ständigen Begleiter.


    Er ermahnte sich, mutig zu sein und zurückzuschlagen.


    Aber als er schließlich spät nach Hause zurückkehrte, stand sein Entschluss fest.


    Er würde dieses furchtbare Erlebnis nie mehr auch nur mit einem Wort erwähnen. Weder der Polizei noch irgendwelchen Journalisten oder sonst irgendeinem Menschen gegenüber.


    Und er redete sich ein, dass es das Sicherste war, sich von Ebba fern zu halten.
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    Endlich war er bereit zu handeln. Er hatte lange genug gezögert, sich in Unschlüssigkeit verfangen.


    Die Zeit war reif für Entscheidungen.


    Er wollte es mit dem Geist versuchen.


    Ein verlässliches Ergebnis war wohl kaum zu erwarten – was hatte einem die andere Seite schon für Sicherheiten zu bieten? Vielleicht kam überhaupt nichts dabei heraus, aber wenn man es gar nicht erst versuchte, geschah schließlich noch weniger.


    Er fragte sich nur, ob irgendetwas passieren würde, wenn er allein herumexperimentierte. Bei bisherigen Versuchen mit dem Gläserrücken hatten sie zu mehreren Personen um einen Tisch gesessen. Vielleicht war das die Voraussetzung dafür, dass der Geist mit sich reden ließ; er wusste es zwar nicht, wollte es aber auf einen Versuch ankommen lassen.


    Jetzt musste er auf jeden Fall allein sein, etwas anderes kam nicht infrage. Er traute sich nicht, andere daran teilhaben zu lassen. Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, es einem der anderen zu erzählen, weil ihm aufgefallen war, dass das Katzengemetzel auch noch anderen außer ihm zu weit gegangen war. Blasse Gesichter, zu Grimassen gespielter Härte und Gleichgültigkeit gegenüber dem Leiden der Kreatur verzogen, gepresstes Luftholen, um Ekel und Abscheu zu überspielen.


    Doch bei näherem Überlegen erschien es ihm zu riskant, jemand anderes in seine Pläne einzuweihen. Er könnte als elender Verräter auffliegen – als Spitzel –, und was mit so einem geschah, war kein Geheimnis.


    Er war vollkommen nüchtern, hatte seit Tagen keine Drogen mehr angerührt. Bei den bisherigen Séancen hatte er genau wie die anderen unter dem Einfluss bewusstseinsverändernder Substanzen gestanden. Das hatte womöglich seine Urteilskraft getrübt, sodass er sich vielleicht nur einbildete, tatsächlich mit dem Geist kommuniziert zu haben. So drückten sie es aus: mit dem Geist kommuniziert. Es war ja kein herkömmliches Gespräch, eher so etwas wie Telepathie – ein aus Fragen und Antworten bestehender Austausch.


    Seit seinem schwachsinnigen Beitritt zu den Grauen hatte er keinen Kontakt mehr mit dem Geist im Glas gehabt. Vielleicht erreichte er ja etwas – einen Versuch war es wert.


    Seinen Drogenkonsum musste er sowieso einschränken. Am besten sollte er ganz aufhören, bevor es zu spät war. Warum hatte er sich bloß Werdenius und seinen grässlichen Jüngern angeschlossen?


    Das hatte er sich immer gefragt und war immer auf dieselbe Antwort gekommen: Es lag einfach an dieser schrecklichen Nacht in Roskilde im Juli 1999. Vielleicht hatte auch ein unterschwelliger Protest gegen das Establishment mit eine Rolle gespielt, vielleicht war es auch ein Versuch gewesen, sich hervorzutun. Aber vor allem war es natürlich der Rausch gewesen: Er hatte eine Verzückung erlebt, als hätte sich Satan höchstpersönlich an Ort und Stelle blicken lassen.


    Auf jeden Fall betrachtete er es heute als einen Riesenfehler, der korrigiert werden musste. Doch dazu war schlaues Vorgehen nötig, denn keiner durfte etwas merken. Ihm fiel sein feierlicher Schwur wieder ein: nie abtrünnig zu werden, dem Grauen und seinen Lehren stets felsenfest die Treue zu halten.


    Anfangs waren die verschiedenen Aktionen ganz in Ordnung gewesen, geradezu kribbelnd, erregend verboten. Sicher hatte er gerüchteweise gehört, dass der verrückte Werdenius und die anderen lebende Schafe aufschlitzten, aber an diesen Ritualen hatte er nie teilgenommen. Selber an einem solchen Blutbad beteiligt zu sein, war etwas vollkommen anderes gewesen.


    Jetzt war ihm sonnenklar, dass er in jugendlichem Leichtsinn gehandelt hatte, als er sich ihnen anschloss. Er bereute es zutiefst – nicht erst seit dem scheußlichen Katzenmassaker auf dem Friedhof, sondern schon lange davor. Doch das war schließlich der Auslöser für ihn gewesen, sich von solchen und ähnlichen Gräueln zu distanzieren. Er hatte noch nie zuvor einem Tieropfer beigewohnt; Grabsteine umschmeißen, Kirchenfenster einwerfen und antichristliche Parolen auf Wände und Mauern sprühen, das war etwas ganz anderes gewesen.


    »Eine notwendige Kulthandlung für den Meister.«


    So hatte Werdenius das teuflische Ritual auf dem Nordfriedhof genannt.


    Notwendig? Dass sich wehrlose Lebewesen ohne jeden Grund in furchtbaren Schmerzen wanden?


    Am Abend danach hatte er lange im Bad sein eigenes Spiegelbild betrachtet, anklagend in seine erschreckten jungen Augen gestarrt, so nahe an der Erwachsenenwelt – und doch meilenweit davon entfernt.


    Da – vor dem Spiegel – war ihm endgültig klar geworden, dass er sich bei der ersten Gelegenheit von diesen Wahnsinnigen absetzen musste.


    Das namenlose Entsetzen der gefolterten Kreatur setzte ihm so zu, dass er sogar auf Rache sann. Die Schuldigen – die eigentlich Schuldigen – sollten nicht ungestraft davonkommen.


    Aber wie konnte er das bewerkstelligen?


    Auf gar keinen Fall durfte er sich Gefahren aussetzen. Seine Eltern und Frida genauso wenig. Für ihn kam überhaupt nicht infrage, ihnen zu erzählen, was er getan hatte, so etwas konnte er seinen Nächsten nicht antun. Wenn er so einfältig und herzlos war, seine Eltern in die scheußliche Sache hineinzuziehen, würden auch sie in Gefahr geraten. Ganz ohne eigenes Verschulden.


    Wenn jemand wusste, wozu Werdenius und seine Leute im Stande waren, dann er. Die schreckten vor nichts zurück.


    Ihnen musste das Handwerk gelegt werden – ohne dass jemand seine Beteiligung auch nur ahnte.


    Er musste nur die richtige Lösung finden. Die sicherste und wirkungsvollste.


    Nach langem, nervenaufreibendem Warten war er jetzt also bereit, den Geist um Rat zu fragen. An jenem verhängnisvollen Abend in Roskilde hatte er sich über die Séancen mit Glas lustig gemacht und sie als kindisch verhöhnt. Dabei hatten sie schon öfter Antworten erhalten – warum es also nicht noch einmal versuchen?


    Dieser Abend bot sich geradezu an. Er wusste, dass er die Wohnung noch mindestens die nächsten zwei Stunden für sich allein hatte. Seine Eltern waren zum Bingo nach Sydstranden gefahren, und Frida war gerade zu ihrem Jazztanz unterwegs.


    Er war also sein eigener Herr.


    Hinter der Küche lag eine kleine fensterlose Abstellkammer, die sich hervorragend für seine Zwecke eignete. Er zog den Türvorhang zu und stellte einen Tisch mitten hinein.


    Ausgerüstet mit Stift und Butterbrotpapier, machte er sich dann in seinem Zimmer gewissenhaft an die Vorbereitung. Sorgfältig zeichnete er fein säuberlich etliche Felder, in die er nach dem Zufallsprinzip Zahlen und Buchstaben eintrug. Zuallerletzt fügte er ein rundes Startfeld sowie drei Felder mit den Worten »ja«, »nein« und »weiß nicht« hinzu.


    Dann ging er in die Küche, zündete eine große Kerze an und erhitzte das Glas lange über der Flamme. Erst als er sich schon fast die Fingerspitzen verbrannte, hörte er damit auf.


    Nun betrat er die Kammer, knipste die Deckenlampe aus und setzte sich an den Tisch.


    Einmal tief Luft holen – und los.


    Die Flamme warf flackernde Schatten an Decke und Wände, und ihn überkam ein Gefühl von Andacht, das sich mit Furcht vermischte.


    Forderte er das große Unbekannte draußen im Finstern heraus, oder war es nur ein harmloses Spiel?


    Schon das allererste Mal, als er beim Gläserrücken mitgemacht hatte, hatte ihn die Spannung im Raum übermannt. Es war faszinierend gewesen, wie das Glas auf ihre Fragen hin zielstrebig zu Zahlen, Buchstaben und Ringen geglitten war. Jeder aus der Gruppe hatte einen Finger aufs Glas gehalten, doch es hatte sich nicht festhalten lassen, während es wie von einem Magneten gesteuert seinen Weg zu den Antworten suchte.


    Damals war die Atmospäre genauso aufgeladen gewesen wie heute. Aber klappte es wirklich, wenn er allein war? Musste man nicht wenigstens zu zweit sein?


    Er würde es ja sehen.


    Ihm kam ein Gedanke: Was, wenn der Graue von seinem Vorhaben wusste?


    Wie würde der Meister dann reagieren?


    Er wollte es trotzdem wagen. Da er schon einmal so weit gekommen war, kam es für ihn jetzt nicht mehr infrage, das Experiment abzubrechen.


    Schluss mit Gedanken an den Grauen. Her mit dem Geist im Glas.


    Zunächst führte er den Geist zu den Feldern, und obwohl er den Geist nicht angerufen hatte, kam es ihm so vor, als spürte er eine schwache Bewegung im Glas. Ihm schlug das Herz bis zum Hals.


    Nach etwa einer Minute war er zur ersten Frage bereit: »Antworte mir, Geist, war es richtig, die Katzen zu töten?«


    Keine Reaktion.


    Du musst dich besser konzentrieren, Per Ekroth!


    Der Junge schloss die Augen, kniff sie so fest zusammen, wie er konnte, und wiederholte die Frage, lauter diesmal.


    Das Glas bewegte sich nicht.


    Enttäuscht schlug er die Augen auf.


    Zu seinem Erstaunen hatte sich das Glas vom Startfeld zum »Nein«-Feld bewegt, ohne dass er es gemerkt hatte.


    Seine Kopfhaut kribbelte.


    In dem geisterhaften Licht kam ihm die Kammer plötzlich unheimlich und bedrohlich vor, und er musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und die Deckenlampe anzuknipsen.


    Aber noch war er nicht fertig. Er stellte das Glas auf den Ausgangspunkt zurück.


    »Antworte mir, Geist, kann ich die Katzenmörder gefahrlos anzeigen?«


    Diesmal behielt er das Glas unverwandt im Blick, und es bewegte sich nicht.


    Er schloss die Augen, wiederholte die Frage, sah wieder hin.


    Doch das Glas hatte sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt.


    Er traute sich nicht weiterzumachen, sondern knipste das Licht an, pustete die Kerze aus und räumte den Tisch ab.


    Die Verzauberung war im selben Moment verschwunden, in dem er das elektrische Licht einschaltete. Bei tagheller Deckenbeleuchtung wirkten Geisterwesen und bewegliche Gläser lachhaft unwirklich.


    Aber nun war er doch zu einer Entscheidung gelangt, mit oder ohne Hilfe fremder Mächte.


    Dem wahnsinnigen Werdenius und seinen Jüngern musste Einhalt geboten werden.


    Er musste sein Vorhaben ausführen, und wenn es auch nur dazu gut war, sein eigenes Gewissen zu beruhigen. Sonst würden ihn die armen Katzen nie in Ruhe lassen. Sie würden ihn sein Leben lang mit ihren grässlichen gequälten Klagelauten und ihren verzweifelten Blicken verfolgen.


    Ein anonymer Hinweis an die richtige Person, was wirklich auf dem Friedhof geschehen war und wer die eigentlich Schuldigen waren – das war die klügste Vorgehensweise.


    Im Frühjahr zog er mit seiner Familie nach Tyresö um, und vorher konnte er sich natürlich nicht von den Satanisten lossagen. Bis zur Abreise musste er sich unauffällig verhalten. Wenn er sich nur die geringste Blöße gab, fiel ihr Verdacht auf ihn; deshalb war es wichtig, dass er weiter an den Zusammenkünften teilnahm.


    Also musste er natürlich auch bei den Scheußlichkeiten mitmachen, die Werdenius anordnete.


    Mit einer Ausnahme.


    Nie wieder würde er sich zu Tierquälerei hinreißen lassen.


    Nie!


    Eher opferte er sich selbst.
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    Mit der Kuppe des rechten Zeigefingers strich sich Otto Fribing über die drei Tage alten Bartstoppeln, die seine Oberlippe zierten.


    Das hier ist kein Schnurrbart, dachte er düster, sondern ein Schatten unter der Nase. Und es sieht einfach zu lächerlich aus.


    Wie war das gewesen, als er ihn sich damals vor vielen Jahren hatte wachsen lassen? War es damals genauso ein Debakel gewesen, bis er ordentlich Form gekriegt hatte?


    Er erinnerte sich nicht mehr.


    Kurz entschlossen sprühte er sich Rasierschaum auf die Lippe und schabte den unkleidsamen Wuchs mit dem Rasierer in vier gnadenlosen Zügen ab.


    Kritisch betrachtete er sich im Spiegel.


    Wieder überkam ihn das Gefühl, nackt zu sein, aber alles war besser als der betrübliche Zustand, unter dem er die letzten Tage gelitten hatte: nichts Halbes und nichts Ganzes.


    Er beschloss, mit dem Wachsenlassen bis zum nächsten Urlaub zu warten. Dann wollte er wegfahren und seinen wiederkehrenden Schnurrbart in einer Umgebung pflegen, wo ihn niemand kannte. Und wenn er dann erst einmal wieder da war, würde er dableiben, bis zu seinem letzten Atemzug.


    Nichts und niemand würde ihn ein zweites Mal zu der Dummheit verleiten, seinen kostbaren Besitz einer albernen Wette wegen aufs Spiel zu setzen.


    Ein absurder Einfall, wie Algot Malmström da mit den alten Rock-’n’-Roll-Stars angekommen war. Welcher normale Mensch scherte sich drum, wer von beiden zuerst gestorben war?


    Aus irgendeinem Grund war er ärgerlicher auf Bill Haley und Elvis Presley als auf den Kollegen, an den er seinen Schnurrbart »verloren« hatte. Was ihn anging, hätten sie gut und gerne noch früher ins Gras beißen können. Besonders Haley, der an seiner schnurrbartlosen Misere eigentlich schuld war.


    Otto Fribing ließ seiner Frustration vor dem Spiegel freien Lauf.


    Doch die schlechte Laune verflog bald wieder. Jetzt freute er sich auf den Höhepunkt seiner Arbeitswoche: das Fitnesstraining. Für Polizisten seines Dienstgrades war es verpflichtend, und zwar anderthalb Stunden die Woche. Selbstverständlich musste man in einer Berufsgruppe wie der seinen besonders auf gute Kondition achten. Doch während sich die meisten anderen Kripobeamten nicht allzu viel aus den Sportstunden machten (einige ließen sich sogar Ausreden einfallen, um nicht in die Halle zu müssen), freute sich Fribing immer auf das Training. Und er begnügte sich selten mit dem Angebot, das zur Arbeitszeit gehörte, sondern ergänzte es durch freiwilliges Zusatztraining.


    Er bemühte sich schon lange um körperliche Bestform, und sein Enthusiasmus erstreckte sich sogar auf die Schießübungen. Im Polizeipräsidium war er mit weitem Abstand der beste Schütze, mit guten Nerven im entscheidenden Moment, sicherer Hand und scharfem, präzisem Blick.


    Als er mit dem Auto an der Halle vorfuhr, war er so gut aufgelegt, dass er die vorhersehbaren Sticheleien der Kumpels im Umkleideraum gar nicht beachtete. Das hatte er nicht nötig.


    Jemand rief hinter seinem Rücken: »Otto! Willst du nicht auch gleich die Perücke abnehmen, jetzt, wo du schon mal damit angefangen hast?«


    Er gönnte ihnen ihren Spaß.


    Das Training variierte von Mal zu Mal, wurde aber immer von ausgebildeten Übungsleitern betreut.


    In der vorigen Woche hatten sie sich die größte Mühe gegeben, die Kunst des Umgangs mit Gewalttätern und Randalierern unterschiedlichen Grades zu erlernen, angefangen bei gewöhnlichen Betrunkenen bis hin zu lebensgefährlichen Kriminellen. Es hatte viel zu lernen gegeben, etwa, wie man widersetzliche Personen in ein Auto oder eine Treppe hinaufbugsiert. Und wie sich die verschiedensten Angriffsformen am besten abwehren lassen.


    Seine vielen Jahre im Polizeidienst hatten Fribing gelehrt, dass man in diesem Beruf nie ausgelernt hatte. Ständig musste man sich Neues aneignen, in Theorie und Praxis. Tagtäglich.


    Nach einer leichteren Aufwärmgymnastik fühlte er sich dem Krafttraining gewachsen. Die erst kürzlich mit neuen Geräten ausgestattete Anlage war jetzt nach denkbar neuestem Stand bestückt. Von den alten Hantelbänken war fast nichts mehr zu sehen, stattdessen standen ihnen Maschinen zur Verfügung. Es war schon ein kleines Wunder, wie vielseitig sich die Neuerwerbungen einsetzen ließen, wenn man die Kapazitäten voll ausschöpfte.


    Kaum eine Muskelgruppe blieb verschont, und Otto Fribing legte sich mächtig ins Zeug. Er sah, wie der Schweiß auf seinen gewölbten Oberarmen glänzte, spürte, wie er ihm von der Stirn tropfte.


    Als Nächstes trainierte er Griffe auf einer der beiden Ringermatten in der B-Halle.


    Der Trainer, ein alter Eliteringer, war im Herbst angestellt worden. Er war ein Ass, hatte er doch für den Spitzenverein Trollhättans AK neben so legendären Mattenkönigen wie Bertil Antonsson, Bengt Lindblad, Janne Karlsson und Frank Andersson gekämpft.


    Fribing hatte sich fest vorgenommen, seinen Trainer noch in diesem Herbst wenigstens einmal per Schultersieg zu bezwingen. Schließlich war der Meister trotz allem schon recht betagt. Bislang war ihm das jedoch noch nicht gelungen, und heute sah es auch nicht besser aus. Sein Gegner war viel zu gut in der Defensive, um sich eine Blöße zu geben, und Fribing zog neue nützliche Lehren daraus. Ein Siegergriff ließ sich einfach nicht anbringen.


    Dagegen ging Fribing der Reihe nach durch einen Armdrehschwung, Schulterschwung, einen Verkehrten Ausheber und zwei Nackenhebel zu Boden. Und zum krönenden Abschluss zwang ihn ein Doppelnelson in die Knie, obwohl er diesen Griff zuerst angesetzt hatte.


    »Man hat, scheint’s, noch so einiges zu lernen«, schnaufte er aus, ein wenig benommen nach dem vielen Durch-die-Luft-Segeln. »Wie viele Tricks hast du eigentlich auf Lager?«


    »Das war noch gar nichts«, ermutigte ihn der Trainer. »Warte nur, bis ich nächste Woche mit Freistil loslege. Da kann man erst von Trickkiste reden! Bis jetzt haben wir ja bloß griechisch-römisch geübt, also Griffe nur von der Taille aufwärts. Im Freistil, der international am meisten Anwendung findet, kommt der gesamte Körper zum Einsatz. Da lernst du dann die Beinschraube, den Suplex, den Amerikanischen Beingriff und andere Leckerbissen kennen.«


    »Ich kann’s kaum erwarten«, stöhnte Fribing und beschloss, dem alten Vereinskämpfer ein richtig fieses, gemeines Beinchen zu stellen, wenn sie sich das nächste Mal über den Weg liefen.


    Mit schleppenden Schritten und müden Knochen verließ er das harte Training in dem Bewusstsein, dass Ringen eine körperlich besonders fordernde Sportart war.


    Doch konditionell war er in so guter Form, dass er sich schon nach einer kurzen Verschnaufpause wieder an sein Übungsprogramm machte.


    Die schwedische Polizei hatte gerade eine neue Art Schlagstock eingeführt – ein Modell mit eingebauten Stahlfedern –, den die Anwesenden in einer Reihe aufeinander abgestimmter Übungen ausprobieren durften. Er lag leichter in der Hand als der alte, erprobte Hartgummistock und erforderte eine neue Anwendungstechnik.


    Er selbst hatte so seine Bedenken, was dieses neumodische Metallding anging. Aus bestimmten Kreisen hatte es schon beißende Kritik daran gegeben, und zwar besonders an den realistischen Übungen. Laut oberster Polizeidirektion ging es bei der Ausbildung darum, die »Schlagkraft« der Anwender zu schulen, und die Polizisten wurden hauptsächlich in zwei Fertigkeiten gedrillt: erstens, einer Person möglichst viele Schläge pro Minute zu verpassen, und zweitens, zehn verschiedene Ziele nacheinander anzugreifen.


    Auf das viertelstündige Schlagstockschwingen folgte die freiwillige Abschlusssequenz, in der immer irgendein Ballspiel angeboten wurde. Da diesmal Fußball dran war, nahm Fribing an dem spielerischen Ausklang teil. Bei Basketball oder Unihockey war nicht mit ihm zu rechnen – das war alles nichts für ihn.


    Nach dem Match zogen sich die Spieler in die Sauna oder zum Duschen zurück, alle außer Fribing, der sich noch zu einer Runde auf einem der angelegten Joggingwege im nahen Wald aufmachte.


    Dort gab es zwei markierte Strecken, eine drei, die andere fünf Kilometer lang. Beide auf wunderbar weich federndem Boden.


    Er wählte die längere Variante, verausgabte sich noch einmal nach Leibeskräften und legte auf dem Rückweg einen veritablen Endspurt hin. In der Schwimmhalle kraulte er dann noch ein paar Bahnen, ehe auch bei ihm endlich Sauna und Dusche drankamen.


    Als er die Anlage verließ, war nur noch ein Hausmeister zu sehen. Alle anderen waren längst weggefahren. Mit einem Blick auf die Uhr stellte Fribing fest, dass fast auf die Sekunde genau drei Stunden vergangen waren, seit er mit dem Training begonnen hatte.


    Er war mit seiner Leistung zufrieden.


    Jetzt hatte er reichlich Zeit zum Ausruhen, ehe Sofie von der Arbeit nach Hause kam – seine neue Freundin hatte erst vor einem Monat ihren Dienst im Krankenhaus aufgenommen.


    Ob er die Wartezeit für ein Nickerchen nutzen sollte?


    Zu Hause angekommen, trank er Mineralwasser aus der Flasche und setzte sich dann vor den Fernseher. Von den Sendungen, die gerade auf den drei Hauptkanälen liefen, interessierte ihn nichts, aber vielleicht würde später am Abend etwas Besseres geboten. Im Videotext stellte er fest, dass kurz nach zehn ein schwedischer Spielfilm gezeigt wurde.


    Vielleicht wäre das etwas. Sofie sollte entscheiden, ob sie ihn sehen wollten oder nicht.


    Er blätterte die Zeitung bis zur Sportseite durch, die er nur flüchtig überflog, da sich an der Sportfront offensichtlich wenig ereignet hatte.


    Dann schloss er die Augen und döste ein. Sein Körper schmerzte auf angenehme Art, ein Indiz dafür, dass er alles aus sich herausgeholt hatte.


    Ein Geräusch im Flur weckte ihn wieder auf. Es hörte sich an, als schlüge die Klappe am Briefschlitz auf und zu. Etwas plumpste auf die Fußmatte im Flur, aber er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen und nachzusehen, was es war.


    Bestimmt nur ein Werbeflyer, dachte er. Vielleicht eine Mitteilung wegen einer Altpapiersammlung oder etwas in der Art. Unwichtig.


    Er machte die Augen wieder zu und war kurz darauf fest eingeschlafen.


    Und wachte erst wieder auf, als die Wohnungstür ging.


    Die Tür fiel zu, und Sofie stand vor ihm.


    »Hast du geschlafen?«


    »Nur ein paar Minütchen geschlummert«, sagte er. »Wieso bist du übrigens schon da?«


    »Schon? Ich hab eine ganze Stunde über die Zeit gearbeitet.«


    »Dann habe ich wohl doch länger geschlafen, als ich dachte.«


    Er sah auf die Uhr und bekam grundlos ein schlechtes Gewissen, als hätte er etwas Verbotenes getan.


    »Sogar viel länger! Ist ja nicht normal. Muss mich total verausgabt haben. Jetzt verpassen wir auch noch den Film.«


    »Welchen Film?«


    »Ein alter schwedischer. Aber was soll’s. Was hast du da?«


    Sie hielt ihm einen braunen Briefumschlag hin.


    »Der lag auf der Fußmatte. An dich.«


    »Zeig mal her«, sagte er und musste sich zurückhalten, um nicht an der glattrasierten Oberlippe herumzufingern.


    Er nahm die Post entgegen, betrachtete stirnrunzelnd den Absender und schlitzte den Umschlag mit einem Kuli auf.
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    Der Brief war zweifelsfrei von derselben Person verfasst, die den Namen des Adressaten von Hand auf den Umschlag geschrieben hatte. Die Buchstabenneigung, die weit ausholenden Auf- und Abstriche, die allem Anschein nach bewusst gesetzten Worte, alles stimmte überein.


    Otto Fribing hatte ihn schon dreimal gelesen. Jetzt stand er geduldig daneben und strich sich über die nackte Oberlippe, während erst Sten Wall und dann Algot Malmström die Botschaft lasen, die trotz der übergroßen Buchstaben gut auf einer linierten DIN-A4-Seite Platz hatte.


    
      An Otto Fribbing, Polizist.


      Wollen Sie wissen, was mit den Katzen auf dem Nordfriedhof passiert ist? Dann fragen Sie Viktor Verdenius, Kristian Halvarsson und seine Freundin Sally, ihren Nachnamen habe ich vergessen. Die wissen was passiert ist den Sie waren dabei. Das ist nicht gelohgen. Glauben Sie mir. Versuchen Sie nicht mit dem Schreiber dieser Zeilen Kontakt aufzunehmen, denn mehr kriegen Sie nicht aus ihm raus. Nehmen Sie den Brief als einen Hinweis und verraten sie nie, woher Sie ihn haben. Sonst kann es gefährlich werden für den Schreiber und ich will nicht in Schwierigkeiten kommen weil ich diese Namen verraten habe.


      Einer, der es nicht richtig fand, das mit den Katzen.

    


    Algot Malmström legte das Blatt Papier auf den Schreibtisch und wandte sich zu den anderen im Raum.


    »Was meint ihr?«


    »Dass der anonyme Hinweisgeber ein ganz junger Mann ist«, sagte Wall. »Oder vielleicht ein junges Mädchen, aber das bezweifle ich sehr. Nein, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ist er männlich, vielleicht ein Jugendlicher. Unsicher im Ausdruck, macht Schreibfehler. Außerdem merkt man, dass er Angst hat, als Verräter aufzufliegen. Er ermahnt uns ja, nicht zu verraten, woher der Brief kommt.«


    »Wie sollten wir das ausplaudern können, wenn wir es selbst nicht wissen?«, wunderte sich Malmström.


    Wall sah seine Mitarbeiter nachdenklich aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Ich glaube, dass es ein echter Brief ist und kein Scherz, wer auch immer der Schreiber gewesen sein mag.«


    »Ich habe im Telefonbuch nachgesehen, es gibt tatsächlich einen Victor Werdenius, nur ein wenig anders geschrieben, als unser Gewährsmann sich einbildet«, erklärte Fribing.


    »Bist du sicher, dass die Männer identisch sind? Der im Brief Genannte und der im Telefonbuch, meine ich«, wandte sich Wall an Fribing.


    »Wie viele dieses Namens gibt es wohl hier im Städtchen? Ob es wohl auf der ganzen Welt überhaupt noch einen Victor Werdenius gibt? Natürlich ist es ein und derselbe.«


    »Wo wohnt er?«


    »Er hat eine Adresse im Süden. Im Diplomatenviertel.«


    »Aber natürlich, wie dumm von mir. Vornehm geht die Welt zugrunde. Und womit vertreibt er sich die Zeit?«


    »Er ist als Direktor eingetragen.«


    »Na klar, wo hab ich nur meine Gedanken«, spottete Wall weiter. »Direktor. Ein in vielerlei Hinsicht nützlicher Titel. Was für Schlüsse zieht ihr noch aus dem Brief?«


    »Dass der Absender vermutlich dazugehört«, antwortete Fribing.


    »Zu den Satanisten?«


    »Woher hat er sonst sein Insiderwissen?«


    »Alles kann getürkt sein, vergiss das nicht.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich auch nicht«, gab Wall zu. »Der Brief macht einen ziemlich aufrichtigen Eindruck. Und ich stimme euch zu, dass der Briefschreiber höchstwahrscheinlich zu dem Teufelspack dazugehört. Bestimmt war er auf dem Friedhof dabei und hat sich das grausige rituelle Katzenabschlachten zu Herzen genommen. Und deshalb lässt er jetzt wohl Werdenius und Konsorten auffliegen.«


    »Mit anderen Worten, ein sensibler Satanist«, stellte Malmström ungewohnt sarkastisch fest.


    Kommissar Sten Wall verschränkte die Hände hinter seiner glänzenden Glatze. »Kann schon sein, aber er, oder falls es nun wider Erwarten doch eine Sie ist, kann seinen oder ihren Beitritt ja bereuen. Ist vielleicht durch Zufall in diese zwielichtige Gesellschaft geraten und will jetzt nichts wie raus aus dem Schlamassel. Vielleicht war das grausige Tieropfer auf dem Friedhof ja der Auslöser dafür, dass der Brief entstanden ist. Das wissen wir nicht.«


    »Aber wir kriegen es heraus, wenn wir den Burschen oder das Mädel identifizieren, der oder die den Brief geschrieben hat«, bemerkte Malmström.


    Zerstreut musterte der Kommissar die beiden Inspektoren und machte den Mund auf, ohne dass etwas herauskam. So stand er einfach nur da und blickte geistesabwesend über den Schreibtisch weg. Während er darauf wartete, dass etwas geschah, bearbeitete Otto Fribing die glatte Haut unter seiner Nase. Gleich darauf war auch Malmström das untätige Warten leid und begann sich am Spitzbart zu kraulen.


    Endlich brach Wall das Schweigen: »Ich weiß nicht, ob es das Klügste ist, den Briefschreiber aufzuspüren. Jedenfalls nicht in diesem Fall. Wir müssen uns einfach darauf verlassen, dass er oder sie stimmige Angaben gemacht hat. Das wird sich bald herausstellen.«


    »Wenn wir Werdenius und die anderen beiden kontaktieren?«


    »Auch damit warten wir noch ab.«


    Wall bemerkte die verblüfften Mienen der anderen und wurde deutlicher: »Vieles deutet darauf hin, dass die im Brief Genannten die Anführer der Teufelssekte sind. Glaubt ja nicht, dass ich Erbarmen mit dem Gesindel hätte. Sowie sich uns eine Chance auftut, sie hochzunehmen, schlagen wir natürlich zu. Hart und energisch. Ohne Pardon. Es ist unsere Pflicht, solche und andere Finsterlinge hinter Gitter zu bringen. Und hier haben wir es offenbar mit besonders faulen Früchtchen zu tun. Aber wenn wir sofort auf sie losgehen, kann es unserem anonymen Helfer an den Kragen gehen. Außerdem behalten wir alle Trümpfe in der Hand, wenn wir abwarten, Werdenius und die anderen beschatten und erst zu gegebener Zeit zuschlagen. Jedenfalls ist das meiner Meinung nach die richtige Strategie. Was meint ihr?«


    »Du hast sicher Recht«, sagte Fribing. »Vorausgesetzt, dass derjenige, ›der es nicht richtig fand, das mit den Katzen‹, die Wahrheit sagt, wissen wir jetzt, wer die Hauptverdächtigen sind. Aber sie wissen nicht, dass wir es wissen. Wenn wir das Pack rund um die Uhr bewachen, könnte sich die Gelegenheit ergeben, alle miteinander hopsgehen zu lassen. Am besten, bevor noch mehr Katzen und Lämmer dran glauben müssen.«


    »Ihr scheint zu vergessen, dass wir ja sogar einen Zeugen haben«, trumpfte Malmström auf. »Ted Johansson.«


    »Den habe ich gar nicht vergessen«, protestierte Fribing. »Ich mache mir da nämlich schon so meine Gedanken, ob er nicht der Briefschreiber sein könnte.«


    »Wieso das?«


    »Wieso nicht?«


    »Er hat schon gesagt, was er weiß«, stellte Wall fest. »Du hast ja selbst die Zeugenaussage aufgenommen. Warum sollte er dir dann einen anonymen Brief schreiben?«


    Fribing, der gerade mit der rechten Hand Richtung Oberlippe unterwegs war, stockte in der Bewegung und fragte: »Aber gesetzt den Fall, dass wirklich Fred den Brief geschrieben hat. Warum sollte er ihn dann bei mir einwerfen, statt ihn per Post zu schicken?«


    »Sicher um die Portokosten zu sparen«, vermutete Malmström. »Fünf Kronen sind auch Geld. Das sollten wir unterbezahlten und ausgebeuteten Polizisten schließlich am besten wissen.«


    »Was bist du doch für ein Spaßvogel. Nein, ich glaube, es lag daran, dass er mich beim Verhör kennen gelernt hat. Und dass er deshalb in direkten Briefkontakt mit mir trat, ohne Zwischenstationen. Um sicherzugehen, dass die Botschaft auch in die richtigen Hände kam.«


    »Das ist nicht auszuschließen«, sagte Wall, »aber du wurdest außerdem als Einziger hier aus der Kripo in dem Zeitungsartikel genannt. Vielleicht fiel auch deshalb die Wahl auf dich. Der weichherzige, katzenliebende Satanist hat womöglich die Reportage gelesen und ist auf deinen Namen gestoßen. Auf jeden Fall musst du Ted Johansson so bald wie möglich einen Besuch abstatten und versuchen, aus ihm rauszukriegen, ob er Werdenius, Halvarsson und dessen Freundin kennt. Sally, oder wie sie heißt. Erwähne ihre Namen nicht direkt, sondern versuch, dich auf anderem Weg ans Ziel heranzutasten.«


    »Wird gemacht. Und was Teds Freundin angeht, diese Ebba Andersson, die genau wie deine alte Volksschullehrerin aus der Wikingerzeit heißt, soll ich es auch bei ihr versuchen?«


    »Das muss warten.«


    Algot Malmström fragte: »Sind wir uns einig, dass wirklich eine jüngere Person den Brief geschrieben hat?«


    »Absolut«, stellte Wall im Brustton der Überzeugung fest. »Form und Inhalt deuten darauf hin, und außerdem locken unseriösere Elemente wie dieser Werdenius und seinesgleichen meist naive junge Menschen an. Gerne solche mit niederer Schulbildung. Die kann ein geschickter Redner leichter manipulieren. Aus diesen Kreisen rekrutieren sich ja auch viele Neonazis, um ein weiteres abschreckendes Beispiel zu nennen. Also gut, meine Herren. Otto, du gehst also zu Ted Johansson. Und du, Algot, stellst diskrete Erkundigungen bezüglich Victor Werdenius und Kristian Halvarsson an. Wäre gut, wenn du auch Angaben über diese Sally einholen könntest.«


    Gemeinsam gingen die beiden Kriminalinspektoren hinaus.


    Als sie auf der Schwelle waren, hörte Wall, wie Malmström seinen Kollegen fragte: »Fehlt dir dein Schnurrbart eigentlich noch sehr?«
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    Offenbar hatte er einen harten Brocken vor sich.


    Otto Fribing machte sich keine großen Hoffnungen, dass er den jungen blonden Mann umstimmen könnte. Auf Widerstand dieses Kalibers war er schon früher gestoßen. Mehrfach. Zeugen, die einen Rückzieher machten, waren fast so häufig wie Erbsensuppe mit Speck an einem Donnerstag.


    Etwas, oder wohl eher jemand, hatte Ted Johansson eingeschüchtert, und zwar dermaßen, dass er den Mund nicht mehr aufkriegte.


    So viel war klar.


    Doch der Kripobeamte gab nicht auf. Schließlich war nicht ausgeschlossen, dass er ihn herumbekam. Einen Trumpf hatte er jedenfalls noch im Ärmel.


    Er bohrte seinen Blick in den des anderen, der sofort auswich und auf seine Hände herabblickte, die auf den Knien ruhten. Die Knöchel leuchteten weiß vor dem dunklen Jeansstoff.


    »Wollen Sie etwa, dass das Gesindel wie das vom Friedhof unbehelligt weiter sein Unwesen treibt? Ist das wirklich Ihr Ernst?«


    Keine Antwort. Johansson hatte sich eindeutig für die Strategie der fest zusammengebissenen Zähne entschieden.


    »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie aber einen ganz anderen Ton angeschlagen. Sie waren empört und haben ausführlich geschildert, was an dem schrecklichen Abend geschah. Wir wissen auch, dass Sie zur Zeitung gegangen sind und ihnen von den Gräueltaten und allem anderen erzählt haben. Praktisch jeder Leser ist bestens im Bilde. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, Sie hätten alles wieder vergessen? Verstehe ich Sie richtig?«


    Immer noch keine Reaktion von der anderen Tischseite.


    Fribing wurde laut: »Beantworten Sie meine Frage!«


    Der autoritäre Tonfall schreckte Ted Johansson auf. Sein Blick streifte kurz den Polizisten, ehe er fieberhaft weiterwanderte und an dem Vorhang neben dem offenen Fenster hängen blieb.


    »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


    »Sie nehmen also alles zurück, was Sie gestern von sich gegeben haben?«


    »Das war übereilt.«


    »Demnach haben Sie sich alles miteinander nur ausgedacht?«


    »Wie gesagt, es war voreilig von mir. Jeder kann sich doch mal irren, so was kommt vor. Ist Ihnen das noch nie passiert? Oder machen Sie keine Fehler?«


    »Werden Sie nicht unverschämt. Sie wissen, dass wir Sie nicht zwingen können, als Zeuge auszusagen oder Anzeige gegen die Satanisten zu erstatten. Aber wir können an Ihre Vernunft appellieren. An Ihr Pflichtgefühl. Und an Ihre Fähigkeit, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden«, sagte Fribing und sah im selben Moment ein, wie geschraubt sich das anhörte.


    »Ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Aber Sie geben zu, dass Sie sich zu dem fraglichen Zeitpunkt am Friedhof aufgehalten haben?«


    »Welchem Zeitpunkt?«


    »Na, na, nun stellen Sie sich mal nicht länger dumm. Sie wissen sehr gut, dass ich den Montagabend meine. Streiten Sie etwa ab, dass Sie damals überhaupt hinter dem Nordfriedhof waren?«


    »Nein, ich war da.«


    »Und Sie haben nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


    »Nein, nicht dass ich mich erinnern kann.«


    »Was Sie uns über die Katzen erzählt haben, war also schlichtweg frei erfunden?«


    »Ich hab mich getäuscht.«


    »Aber Tatsache ist doch, dass genau an dem Ort, wo die Vorgänge Ihrer Schilderung nach stattfanden, fünf Katzenleichen gefunden wurden. Fünf auf Holzkreuze genagelte Tierkörper. Ein Nagel, übrigens der rostigste, war einem Opfer geradeswegs durch den Hals gehämmert worden, während es noch lebte. Ein anderer Nagel durchbohrte das Herz einer der anderen gefolterten Katzen. Ein qualvolleres Ende ist kaum vorstellbar. Wir haben auch Lämmer gefunden, die ähnlich gemartert und gequält wurden.«


    Fribing bemerkte, wie ein schwacher, kaum merklicher Schauer die Schultern des Jungen überlief. Vielleicht löste das seine Zunge.


    »Grausame Taten, ausgeführt von einer Bande gewissenloser Menschen.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Wie viele waren es?«


    »Wer?«


    »Die, die Katzen misshandelt und getötet haben.«


    »Ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Dann will ich mal so fragen: Sind Sie zur Zeitung gegangen oder nicht?«


    »Ja, aber ich habe mich getäuscht. So Leid es mir tut.«


    »Wer hat Sie eingeschüchtert?«


    »Ich weiß nicht, was Sie da labern.«


    Fribing bemühte sich, den siedenden Zorn im Zaum zu halten. Er war für sein aufbrausendes Temperament bekannt, hatte aber an sich gearbeitet und seine Fähigkeit, den Choleriker in sich zu zügeln, verbessert. Der Abscheu vor den boshaften Umtrieben der Satanisten brachte ihn auf die Palme, er musste aufpassen, dass er sich nicht an dem Verhörten vergriff. Und er sagte sich immer wieder, dass Johansson keiner der Satanisten auf dem Friedhof war, sondern nur ein unfreiwilliger Zeuge, ein verliebter Zwanzigjähriger, der glaubte, ein lauschiges Plätzchen für ein spätes Schäferstündchen gefunden zu haben.


    Er machte ein paar tiefe Atemzüge, ehe er in strengem Tonfall sagte: »Sie wissen sehr gut, was ich da labere, wie Sie es auszudrücken belieben. Stellen Sie sich nicht dümmer als Sie sind. Glauben Sie vielleicht, mir wäre nicht klar, dass man Sie bedroht hat? Denn so sieht’s doch aus, was?«


    »Nein.«


    »Haben die Katzenmörder Ihnen zugesetzt?«


    »Nein.«


    Fribing seufzte vernehmlich.


    Offenbar hatte er einen harten Brocken vor sich.


    Hatte er gedacht.


    Anscheinend war Ted Johansson nicht nur ein harter, sondern ein felsiger Brocken, denn es war schlicht unmöglich, ihn zum Festhalten an seiner ursprünglichen Version zu bewegen.


    Zwar hatte Fribing noch seinen Trumpf im Ärmel – die Freundin des Knaben –, aber er war so gut wie überzeugt davon, dass er auch damit nicht weiterkommen würde.


    Dabei hatte so eine Situation keineswegs Seltenheitswert.


    Im Gegenteil.


    Dass Zeugen ihre Aussagen änderten oder zurückzogen, war bei Gott nichts Neues. Das kam seit Hunderten von Jahren in allen Kulturen, allen Ländern vor.


    Um aussagewillige Zeugen dahingehend zu beeinflussen, dass sie mit ihren belastenden Angaben hinterm Berg hielten, gab es zum Beispiel so praktische Hilfsmittel wie Schmiergelder; manch einer hat seine Ideale für weniger als dreißig Silberlinge verraten.


    Ein anderes probates Mittel war Erpressung. Fand man etwas, das den Zeugen in ausreichendem Maß kompromittierte, waren dessen Lippen versiegelt.


    Diese Vorgehensweise hatte einen Nachteil: Man musste ausreichend Informationen über den angehenden Zeugen beschaffen, seine Achillesferse auskundschaften, was Geld und Zeit verschlang, ohne dass der Erfolg garantiert war. Sicher, auffällig viele Leute hatten ihre Leichen im Keller, unangenehme Wahrheiten, von denen die Welt nie etwas erfahren durfte.


    Wenn jedoch weder Bestechung noch Erpressung funktionierten, half nur noch der Griff zur wirkungsvollsten Waffe: Einschüchterung.


    Die einen drohen damit, dem potenziellen Verräter die Augen auszustechen oder die Zunge abzuschneiden. Die anderen, ihn zu verstümmeln und umzubringen. Auch die Entführung nächster Angehöriger war eine beliebte Drohung. Das Haus oder das Auto könnten in die Luft gejagt werden. Was konnten die Behörden schon dagegen ins Feld führen, wenn es darum ging, wichtigen Zeugen Sicherheit zu garantieren?


    Fribing konnte Ted Johanssons unverbrüchliches Schweigen natürlich gut verstehen. Und doch ärgerte es ihn, dass das Satanistenpack ungeschoren davonkommen sollte.


    Er beschloss, nicht nachzulassen.


    Mit prüfendem Blick musterte er den Hals des Knaben, wo ein wunder roter Strich von einer Stelle direkt über der Kehle in Richtung des rechten Ohrs verlief.


    »Was ist das?«


    Ted Johansson fasste sich unwillkürlich an den Hals.


    »Ach, das ist gar nichts.«


    »Waren sie das?«


    »Welche sie?«


    Mit einem Mal fühlte der Kriminalinspektor sich müde und leer. Weitermachen erschien ihm zwecklos. Trotzdem gab er nicht auf. Jetzt war es an der Zeit, die Trumpfkarte auszuspielen.


    »Wir werden auch Ihre Freundin besuchen. Hieß sie nicht Ebba? Ebba Andersson?«


    Sofort traten Anzeichen von Panik auf.


    »Lassen Sie sie aus dem Spiel! Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Nein? Sie war doch mit Ihnen beim Friedhof, oder?«


    Nach kurzem Zögern nickte Ted.


    »Was sollte uns dann davon abhalten, ihr einen Besuch abzustatten? Wir müssen uns natürlich auch ihre Version anhören. Das verstehen Sie sicher.«


    »Sie wollte nicht an die Öffentlichkeit. Ich habe mich an die Polizei gewendet. Ich habe die Zeitung angerufen. Sie wollte mit all dem nichts zu tun haben.«


    »Womit nichts zu tun haben? Eben haben Sie doch noch gesagt, auf dem Friedhof wäre nichts geschehen.«


    »Da war auch nichts.«


    »Und mit dem, was nicht war, wollte sie nichts zu tun haben? Habe ich Sie richtig verstanden?«


    Als Antwort starrte der junge Mann ihn finster an, ehe er gleich darauf seinen Blick senkte.


    »Wie gesagt. Wir fahren jetzt zu Ihrer Freundin.«


    »Sie können sich ihr nicht gegen ihren Willen aufdrängen.«


    »Sie haben nicht zu entscheiden, was wir können und was nicht. Wir haben jedes Recht der Welt, uns mit ihr zu unterhalten. Damit müssen Sie sich abfinden, ob Sie wollen oder nicht.«


    »So hören Sie doch«, Ted schlug einen flehenden Tonfall an. »Seien Sie nur dieses eine Mal so nett. Wenn Sie sie in Ruhe lassen, werde ich vielleicht ...«


    Er unterbrach sich.


    »Reden Sie weiter!«


    »Dann werden wir ja sehen.«


    »Würde es Ihr Gedächtnis vielleicht auffrischen, wenn wir Ihrer Ebba noch etwas Zeit lassen?«


    »Vielleicht. Und wenn Sie mich auch in Ruhe lassen.«


    Otto Fribing sah ein, dass er vorerst nicht viel weiterkommen würde.


    »Wie Sie wollen. Fürs Erste. Aber vergessen Sie nicht, dass wir Sie im Auge behalten.«


    Ted Johansson hatte es eilig, als der Polizist endlich weg war. Er musste in einer Viertelstunde in der Brauerei sein, da war keine Zeit zu verlieren.


    Er hatte schon kostbare Urlaubstage für Ebba drangegeben, ohne dass etwas dabei herumgekommen war. Daher hatte er nicht vor, ihr noch mehr Opfer zu bringen. Vor allem, weil er seit jenem unglückseligen Abend am Nordfriedhof nur noch Luft für sie war.


    Gleich darauf traf ihn ein anderer Gedanke mit voller Wucht: Was war mit ihm, wenn jemand von den Satanisten den Besuch des unangenehmen Fribing beobachtet hatte?


    Dann konnten sie glauben, er hätte sie bei dem Bullen verpfiffen.


    Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, und verfluchte sich wieder einmal selbst für den aberwitzigen Einfall, Ebba auf den Nordfriedhof mitzunehmen.


    Alles wäre anders gekommen, hätte er sie stattdessen woanders hingebracht.


    Jetzt musste er für die Wahl des Liebesnestes büßen. Und Reue half auch nicht mehr.

    


    Bevor Otto Fribing von Ted Johansson wegging, hatte er ein paar Proben von der Handschrift des jungen Mannes verlangt.


    Die Proben wurden mit dem Brief an Fribing verglichen, und ein hinzugezogener Experte konnte unmittelbar feststellen, dass Ted den fraglichen Brief nicht geschrieben hatte.


    Aber das hatten sich die Kripobeamten schon längst gedacht.
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    Die kohlschwarzen Augen bohrten sich mit einer durchdringenden Intensität in ihn, die ihn ebenso erregte wie ängstigte. Kristian Halvarsson spürte die Energie. Spürte sie bis ins Mark. Ihr Anführer hatte das Zeug zu dem, was ihre wichtige Mission verlangte, so viel stand fest.


    Er wich dem Blick aus und inspizierte seine Nägel. Wie gewöhnlich waren sie gepflegt und ohne Trauerränder, er hatte schon immer Wert auf Hygiene gelegt.


    Dann schielte er vorsichtig, fast heimlich zu Victor Werdenius hinüber.


    Ein furchtbarer Mann, dachte er, einer, den man sich um keinen Preis zum Feind machen darf. Er war sich nicht einmal sicher, ob er ihn zum Freund haben wollte. Irgendetwas an ihm war nicht geheuer.


    Und nicht nur das ...


    Da war auch etwas Gefährliches.


    Etwas Bedrohliches.


    Etwas Unerklärliches.


    Vielleicht etwas wie Eiseskälte. Ja, das war es: Er verbreitete Frost um sich. Und doch ging da eine Anziehung von ihm aus. Wie eine Schlange zog er seine Beute hypnotisch an.


    Als Werdenius das Wort ergriff, ließ Kristian seinen Blick vorsichtig nach links schweifen, zu Sallys stupsnasigem Profil. Ihr verzücktes Gesicht war dem Redner zugewandt. Hingerissen hing sie an seinen Lippen. Nicht eine Silbe ließ sie sich entgehen.


    »Zusammenfassend«, sagte Werdenius mit besonderem Nachdruck, »bin ich der Meinung, dass es das Beste für die Bewegung ist, wenn wir uns eine Zeit lang ruhig verhalten.«


    Kristian nickte zustimmend, wie so oft; er war servil und fügsam, ganz einfach ein gehorsames Werkzeug. Manchmal verachtete er sich schon selbst dafür.


    Sally fuhr sich rasch durch ihre knabenhaft kurz geschnittenen Haare, eine Geste, die Skepsis ausdrückte.


    »Bist du anderer Ansicht, Sally?«


    »Vielleicht. Was machen wir, wenn unser Meister Blut verlangt?«


    »Wir geben ihm Blut.«


    »Und neue Opfer?«


    »Wir geben ihm neue Opfer. Wir sind ihm immer zu Willen. Warum fragst du also nach dem Offensichtlichen?«


    »Weil es bestimmt noch nicht vollendet ist. Die Katzen und Lämmer machen Lust auf mehr.«


    Eine Kämpfernatur, dachte Kristian über seine Partnerin. Härter als ich. Blutrünstiger. Durchtrainiert wie ein Soldat einer Spezialeinheit. Völlig furchtlos. Mit klarem Hang zum Sadismus. Ihre gewagten Sexspiele waren gar nicht immer nach seinem Geschmack, auch wenn sie ihm unstreitig eine tüchtige Portion raffinierten Genuss verschafften.


    Er war stolz auf sie, aber auch ein wenig eingeschüchtert von ihrer militanten Haltung. Es waren ganz ähnlich gemischte Gefühle wie er sie gegenüber Victor empfand.


    »Alles wird ausgeführt und vollendet werden«, versicherte Werdenius. »Der Graue wird uns nie mehr als einmal bitten müssen. Es ist unsere Schuldigkeit, jedem kleinsten Wink von ihm Folge zu leisten und ihm in allem zu gehorchen, ohne seine Befehle anzuzweifeln. Aber trotzdem bin ich der Meinung, dass wir unserer Aufgabe zur Zeit am besten dienen, wenn wir uns zurückhalten. Die Katzen und Schafe haben die Gemüter hier in der Gegend erregt, nichts regt die Leute so auf wie Tierquälerei. Außer vielleicht noch Pädophilie.«


    Er lachte kurz schroff auf.


    Und Sally gab nach: »Du hast sicher Recht. Wie immer. Und besonders jetzt, wo sich diese durchgeknallte Tussi in den Kopf gesetzt hat, einen Verein zu gründen, der uns bekämpfen soll. Als ob wir uns von gottesfürchtigen Idioten aufhalten ließen. Hat man so was Lachhaftes schon gehört?«


    Victor Werdenius sah sie beifällig an. Kristian überlegte, ob wirklich nur ideologische Bewunderung im Blick ihres Anführers lag. Nicht zum ersten Mal ließ er den Gedanken zu, dass der große Mann sich körperlich von ihr angezogen fühlen könnte. An Sallys Attraktivität bestand kein Zweifel. Kristian liebte sie und wollte sie natürlich mit keinem anderen teilen. Nicht einmal mit Werdenius. Aber das Risiko, dass der Anführer auf ihre Reize ansprach, war nicht unbeträchtlich. Und doch kam die Eifersucht nie richtig bei ihm durch. Sie wurde von etwas auf Abstand gehalten, das er nicht näher erklären konnte.


    Angst? Respekt? Unterwürfigkeit?


    Was hatte er ins Feld zu führen, wenn Werdenius sie wirklich ins Bett bekommen wollte? Konnte er sich dann auf ihre Treue verlassen?


    Das war wohl fraglich. Sally sah zu Werdenius auf, von jeher. Vermutlich würde sie auf den kleinsten Wink von ihm aufspringen – und dafür sorgen, dass ihr eigenes Vergnügen dabei nicht zu kurz kam.


    Kristian verscheuchte die selbstquälerischen Phantasien. Natürlich war da nichts zwischen Victor und Sally. Sonst hätte er es doch längst gemerkt.


    Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


    »Wegen der brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, sagte Werdenius.


    »Wie heißt sie übrigens?«, wollte Sally wissen.


    »Marika Blomstrand. Verkäuferin in einem Blumenladen, oder so was in der Art.«


    »Da habt ihr es. Sie ist so unwichtig, dass ich mich nicht mal an ihren Namen erinnere. Was machen wir mit ihr? Sie zum Schweigen bringen?«


    »Noch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sagen wir so: Ich bin neugierig, was aus ihrem Verein wird.«


    »Kann er uns schaden? Auf lange Sicht, meine ich.«


    Victor Werdenius schnaubte verächtlich.


    »Woher denn! Was ist das für ein Unsinn? Uns schaden?«


    »Auch nicht, wenn er großen Zulauf hat?«


    »Das wird er schon nicht, wahrscheinlich kommt er nicht einmal über das Gründungsstadium hinaus. Aber selbst wenn er wider Erwarten hier in der Gegend eine gewisse Popularität gewinnen sollte, geht nicht die mindeste Gefahr von ihm aus. Was kann uns aufhalten? Wir haben immer gegen feste Größen zu kämpfen: die Kirche mit all ihren bigotten Teufelsverächtern, die Behörden mit ihrer verknöcherten Bürokratie, Leute, die alles gering schätzen, was uns so viel bedeutet. Aber wir werden sie alle überleben, wie wir es immer getan haben, durch alle Jahrhunderte; nichts kann den Grauen und seine Lehren schwächen.«


    »Niemand kann uns vernichten«, stimmte Kristian wie ein Echo ein.


    Der Anführer warf ihm rasch einen anerkennenden Blick zu. Dann nickte er kurz. Kristian atmete aus. Er ärgerte sich über seine Unterlegenheit, ließ sich von dem Gefühl herunterziehen, nur aus Gnade in das Führungsteam aufgenommen zu sein. Da machte er sich keine Illusionen; ihm war völlig klar, dass er seine Rolle an der Spitze nur seinem Status als Sallys Freund zu verdanken hatte.


    Wenn ihm doch nur etwas einfiele, wie er bei den anderen Eindruck schinden, etwas tun könnte, was ihm endlich den Respekt verschaffte, den sie ihm schuldig blieben.


    Sally kratzte sich unter einer ihrer drallen Brüste. Bei der Bewegung warf der Blusenstoff Falten.


    »Und der Kerl vom Friedhof? Ted Soundso. Der an der Mauer rumgeknutscht hat. Was haben wir von ihm zu befürchten?«


    »Nichts. Absolut gar nichts. Der macht sich in die Hosen vor Angst. Da hat wirklich nicht viel gefehlt. Ein ganz armes Würstchen. Du hättest dabei sein sollen, als wir ihn uns schnappten. Der hat gezittert wie Espenlaub. Und in die Plastiktüte gekotzt, in der er fast erstickt wäre. Wir ließen ihn liegen, die Tüte um den Hals gebunden, und mussten erst mal abwarten, was weiter geschah. Der krabbelte auf dem Boden rum wie im Todeskampf. Wenn er die Tüte nicht rechtzeitig aufgekriegt hätte, hätten wir hinrennen und sie aufschneiden müssen, denn wir können keine Leiche gebrauchen.«


    »Keine menschliche Leiche, meinst du?«


    Mit einem glucksenden Lachen bleckte Werdenius die Zähne. In dem Moment sah er aus wie ein brutales Raubtier, das seinem Opfer alle Fluchtwege versperrt hatte. So heimtückisch wirkte er, dass es Kristian kalt überlief.


    Achte drauf, dass du ihn dir nie zum Feind machst. Vergiss nicht, wie er ohne zu zögern der Katze den rostigen Nagel durch den Hals trieb, während sie noch lebte. Vergiss nie den gellenden Schrei, der in einen letzten gequälten, röchelnden Atemzug überging. Vergiss nie, zu welchen Verbrechen an seinen Mitlebewesen dieser Mann fähig ist. Er schreckt vor nichts zurück, fürchtet niemanden, kennt weder Skrupel noch schlechtes Gewissen.


    Hätte Werdenius sich in dem Moment an Kristian gewandt und Sally für sich verlangt, wäre dieser willig auf die Forderung eingegangen, wie schmerzhaft und peinlich die Situation auch für ihn gewesen wäre.


    »Ganz genau, darauf wollte ich hinaus. Eine menschliche Leiche. Die Tiere können uns gestohlen bleiben. Mit denen kann man machen, was man will. Sie haben ja doch keine Seele, und in der Natur rotten sie sich überall wie wild gegenseitig aus. Es gibt sogar Kannibalismus. Wir können dem Meister also bedenkenlos weiter Tiere opfern, auch wenn wir uns momentan natürlich eine Weile zurückhalten sollten. Aber ein ermordeter Brauereiarbeiter würde uns große Probleme bereiten. Allerdings kann ich mir gar nicht vorstellen, dass wir etwas von Ted Johansson zu befürchten haben. Außerdem bezweifle ich, dass der arme Schlucker irgendetwas von Belang gesehen oder gehört hat. Wir haben ja überhaupt keine Namen genannt und hatten die Kapuzen auf. Ich glaube, ich kann mich dafür verbürgen, dass er den Namen des Grauen nie wieder in den Mund nehmen wird.«


    »Aber wenn er es doch tut? Wenn er doch mehr weiß, als wir glauben? Wenn er unserer Bewegung gefährlich wird?«


    »Dann müssen wir uns natürlich der Sache annehmen.«
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    Sie standen sich in dem engen Zimmer gegenüber wie zwei Kampfhähne: sie mit einer an der verschwitzten linken Schläfe klebenden Haarsträhne, bis zum Brustansatz aufgeknöpfter Bluse und vor Aufregung hochroten Wangen, er mit einem Gesicht, auf dem sich Misstrauen und Feigheit abzeichneten, beide Hände zu Fäusten geballt.


    »Das ist doch nicht dein Ernst? Sag, dass es nicht dein Ernst ist«, flehte er.


    »Glaubst du, ich denke mir das aus?«, konterte sie schrill.


    »Sag, dass du nur versuchst, mir was vorzumachen. Bitte!«


    »Spinnst du jetzt total? Sieht es so aus, als ob ich dir was vorschwindle? Willst du das etwa behaupten?«


    »Du bist dir also sicher?«


    »Ich bin mir sicher.«


    »Wie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Ganz sicher muss nicht bedeuten, dass man es absolut sicher weiß.«


    »Du nervst vielleicht. Ich weiß es hundertprozentig.«


    »Es gibt gar keine Hoffnung, dass es sich als ein Irrtum herausstellt?«


    »Lieber Himmel, Mensch! Ich muss schließlich wissen, was Sache ist.«


    »Ja, ja, schon gut. Lass mich nachdenken.«


    »Du glaubst doch wohl nicht etwa immer noch, dass ...«


    »Still jetzt! Hast du nicht gehört, dass ich nachdenken muss?«


    »Was brüllst du denn so rum? Ich bin kein Schoßhündchen, das du nach Belieben ausschimpfen kannst. So eine Behandlung bin ich nicht gewöhnt. Nimm dich also zusammen und regel deine Lautstärke.«


    »Oh, Verzeihung, Euer Hoheit. Ich wollte Euch nicht in Angst und Schrecken versetzen. Ich bin untröstlich.«


    »Du brauchst nicht ironisch zu werden.«


    »Ich bin nicht ironisch.«


    »Ist dir klar, dass du mich zum ersten Mal so anbrüllst?«


    »Heul doch. Ich hab mich schließlich entschuldigt. Aber du musst verstehen, dass mich das hier mitnimmt. Ich bin völlig durch den Wind. Damit hatte ich absolut nicht gerechnet.«


    »Ich genauso wenig, falls dich das tröstet.«


    »Du hast das nicht vielleicht geplant?«


    »Hör jetzt auf damit! Wie kannst du mir so primitive Absichten unterstellen? Das hätte ich nie von dir gedacht. Nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Wenn ich denke, wie oft du beteuert hast, dass du mich und nur mich liebst! Hast du das schon verdrängt?«


    »Natürlich nicht. Dazu stehe ich immer noch.«


    »Vergiss nicht, dass es mich am allermeisten trifft.«


    »Ja, ja. Krieg dich wieder ein.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Lass mich nachdenken.«


    »Dann denk nach ... Jetzt sag schon was, Mensch. Du kapierst doch wohl, dass was geschehen muss. Aber was?«


    »Wenn ich das bloß wüsste.«


    »Lass dir halt was Konstruktives einfallen.«


    »Was willst du denn hören?«


    »Die richtigen Worte.«


    »Und die wären?«


    »Das überlass ich dir.«


    »Okay, da du mir so zusetzt, sehe ich ein, dass es nur eine vernünftige Lösung des Problems gibt. Leider ist es wohl nicht ganz das, was du dir erhoffst.«


    Kurzes Zögern.


    »Du meinst also ...«


    »Genau das.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage!«


    »Doch, es ist die einzige Lösung. So wie die Dinge nun mal liegen.«


    »›Wie die Dinge nun mal liegen‹ geht uns beide an.«


    »Wenn es wirklich stimmt, dass es dabei um uns beide geht.«


    »Was zum Teufel willst du damit andeuten? Das nimmst du zurück. Nimm das auf der Stelle zurück.«


    »Ja, ja, jetzt werd um Himmels willen nicht gleich hysterisch. Ich ertrage keine Szenen, nicht nach dem, was du da grade offenbart hast. Je länger ich drüber nachdenke, desto sicherer weiß ich, was wir tun müssen. Für alle entstehenden Kosten komme ich natürlich auf.«


    »Wie großzügig.«


    »Take it or leave it.«


    »Und wenn ich das Kind behalten will?«


    »Dann musst du die Folgen selber tragen, ohne meine Unterstützung. Ich werde mich nicht zur Vaterschaft bekennen, falls du dir in den Kopf setzt, es auf die Spitze zu treiben. Aber am klügsten wäre natürlich, meinen Rat zu befolgen. Du wirst sehen, dann wird am Ende alles gut.«


    »Bildest du dir ein, wir würden im Mittelalter leben? Die Vaterschaft abstreiten! Etwas Dämlicheres habe ich noch nie gehört.«


    »Wenn du das Kind zur Welt bringst, werde ich es nicht anerkennen.«


    »Ich hab nicht gewusst, was für ein feiger Schweinehund du bist!«


    »Nenn mich, wie du willst, aber du wirst leider keine andere Wahl haben. Im Interesse aller Beteiligten musst du die Vernunftlösung wählen.«


    »Nie im Leben! Nur über meine Leiche.«


    »Manche Leute begreifen ihr eigenes Bestes nicht, kapieren nicht, was ihnen die Vernunft gebietet.«


    »Ich weiß, wo der Hund begraben liegt. Der Bremsklotz! Die steckt da dahinter, stimmt’s oder hab ich Recht?«


    »Schrei doch nicht so.«


    »Genauso ist es: der Bremsklotz macht uns alles kaputt.«


    »Halt sie da raus.«


    »Was bist du bloß für ein elender Spießer! Du mit deinen großartigen radikalen Ideen und schönen Versprechen. Wenn’s hart auf hart geht, lässt du dich von deinem Bremsklotz ausbremsen, genau wie jeder x-beliebige Pantoffelheld.«


    »Lass sie aus dem Spiel, hab ich gesagt.«


    »Aber ich hab Recht, was?«


    »Hast du mich nicht gehört? Hast du jetzt ...«


    »Fass mich nicht an!«


    »Hast du jetzt komplett den Verstand verloren? Wie zum Teufel kannst du dir einbilden, ich würde alles aufgeben, bloß weil du deine Pille oder Spirale oder was für’n Zeug du überhaupt verwendest nicht auf die Reihe kriegst?«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du so ein verdammt mieser Dreckskerl bist.«


    Langes Schweigen.


    »Steh da nicht rum wie der Ochs vorm Scheunentor. Und guck mich nicht so fies an, ich erkenn dich ja nicht wieder. Du denkst doch nicht etwa ... Fass mich nicht an, hau bloß ab! Hörst du nicht? Zieh Leine!«
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    Allmählich machte sich die Nervosität bemerkbar. Er spürte sie überall. Appetitlosigkeit. Schlafstörungen. Ängstlichkeit.


    Natürlich hätte er Fribing nie diesen Brief schreiben sollen.


    Es war jetzt eine Woche her, dass er sich in das Mietshaus, in dem der Kripobeamte wohnte, geschlichen, die Treppenstufen genommen und den Brief eingeworfen hatte.


    Aber nichts war passiert.


    Und damit meinte er wirklich rein gar nichts.


    Nicht das kleinste bisschen.


    Dass die Polizei sich nicht bei ihm meldete, ging völlig in Ordnung. Das wäre ja auch höchst unwahrscheinlich gewesen. In der Kripo wusste schließlich niemand, dass ausgerechnet er die Nachricht verfasst hatte. Er hatte darauf geachtet, dass niemand ihn sah, als er das Haus verließ, also konnte er unmöglich als Briefschreiber identifiziert worden sein.


    Nein, ihm bereitete etwas ganz anderes Sorgen.


    Er hörte überhaupt nichts mehr von den Satanisten. Weder von den Anführern noch von einem der jungen Mitglieder. Früher hatte er in relativ nahem Kontakt mit ihnen gestanden. Jetzt gaben sie keinen Mucks mehr von sich.


    Was das zu bedeuten hatte, wusste er nicht so recht, aber er hoffte natürlich, es lag daran, dass der verrückte Victor beschlossen hatte, sie sollten sich eine Weile zurückhalten.


    Es konnte natürlich auch bedeuten, dass die Polizei an die Anführer herangetreten war und die wiederum auf nicht nachvollziehbare Weise herausgekriegt hatten, dass er sie verraten hatte. Und dann konnte er sich auf das Allerschlimmste gefasst machen.


    Warum nur hatte er diesen leidigen Brief geschrieben?


    Warum hatte er sich nicht damit begnügt, noch eine Weile abzuwarten und eine sicherere Gelegenheit zu nutzen?


    Jetzt sah er ein, dass er nach dem Katzenopfer auf dem Nordfriedhof so empört und entsetzt gewesen war, dass er im Zorn gehandelt hatte, ohne die Folgen seines Tuns zu überdenken. Er konnte nur hoffen, dass Victor und die anderen nicht ausgerechnet ihn verdächtigten.


    Da war nicht viel mehr zu machen als Abwarten und Tee trinken.


    Es war furchtbar, mit dieser Angst und Ungewissheit herumzulaufen und nicht zu wissen, was als Nächstes passieren würde.


    Per Ekroth war zum Heulen zumute.
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    Ihr zitterten die Knie, als sie sich auf die Pritsche setzte. Die heftige Auseinandersetzung hatte auf beiden Seiten unerwartete Aggressionen wachgerufen. Derartige Auftritte war sie nicht gewöhnt, und es dauerte eine Weile, ehe sie etwas von ihrer Ruhe zurückgewonnen hatte.


    Als die schlimmste Wut verraucht war, trat tiefe Enttäuschung an ihre Stelle.


    Einen solchen Verrat hätte sie ihm nie zugetraut; er schmerzte sie sengend wie eine klatschende Ohrfeige.


    Sie horchte auf, denn es kam ihr so vor, als hörte sie draußen ein leises Motorgeräusch.


    Merkwürdig, Am Wochenende verirrten sich höchstens Besucher der Kartbahn hierher. Und die war doch wegen Umbaus geschlossen.


    Tat es ihm vielleicht Leid, und er war umgekehrt, um sich bei ihr zu entschuldigen?


    Als sie die Tür öffnete, war alles still. Zu sehen war auch niemand. Der Kiesweg hinauf zum Klärwerk lag verlassen da. Wahrscheinlich hatte sie sich nur verhört.


    Sie schloss die Tür und ging wieder in die Hütte zurück.


    Was sollte sie nun tun? Ihren Stolz herunterschlucken und noch einen Versuch mit ihm machen?


    War er die zweite Chance wert? Und wollte sie das überhaupt in ihrem tiefsten Inneren? Hatte sie nicht allen Grund, ihn mit anderen Augen zu sehen als vorher, nach seiner ablehnenden Reaktion auf die Nachricht, dass er Vater wurde? Kam sein wahres Ich erst jetzt zum Vorschein, in dieser kritischen Situation, in der er sich so feige der Verantwortung entzog?


    In ihr rumorte ein Tumult widerstreitender, mit Angst versetzter Gefühle. Sein wild starrender, fast verzweifelter Blick hatte sie erschreckt, aber sie erinnerte sich auch an ihre vielen guten Stunden: seine Zärtlichkeit, Fürsorglichkeit, Großzügigkeit; all das Liebevolle, so meilenweit entfernt von dem, was sie in ihren früheren Beziehungen mit Joel und den anderen erlebt hatte.


    Vielleicht lag sein brutales Verhalten vorhin nur an dem Schock über das, was er von ihr zu hören bekam, aber nicht hören wollte. Vielleicht würde er es aus der Distanz anders sehen, wenn ein wenig Zeit vergangen war.


    Sie wusste weder aus noch ein.


    Nur eins war sicher: Sie hatte keinen Grund mehr, hier zu bleiben.


    Nicht allein.


    Man konnte seine Freizeit an angenehmeren Orten verbringen.


    Sie griff nach ihrer Jacke an der Garderobe.


    Da klopfte es.

  

  
    


    Sonntag, 17. September, später Abend


    Ein Hase flitzte über die Autobahn, und Sten Wall konnte ihm mit knapper Not ausweichen. Er war froh, dass er bei gemäßigtem Tempo fuhr. Nur ein Ideechen schneller, und der Unfall wäre unvermeidlich gewesen. Aber er hatte keine besondere Eile, wie er da am Steuer vor sich hin sinnierte, während die anderen Autos eines nach dem anderen an ihm vorbeizogen. Zerstreut stellte er fest, dass höchstens jeder Fünfte beim Überholen den Blinker verwendete.


    Mit anderen Worten: das Übliche.


    Beim Autofahren ließ er sich ungern hetzen. In der Freizeit schon gar nicht. Wovon er übrigens im letzten Sommer mehr als sonst genossen hatte. Zuerst hatte er seine üblichen zwei Wochen in Allinge auf Bornholm verbracht, genau wie geplant.


    Nicht geplant gewesen war hingegen, noch eine Urlaubswoche in Schweden dranzuhängen. Doch bei seiner Rückkehr von Bornholm hatte ihn die Menge seiner angesparten Urlaubstage überrascht, und da das Revier ausnahmsweise einmal richtig gut besetzt war, verkündete er kurz entschlossen: »Sieht mir ganz so aus, als ob ihr auch ohne mich klarkommt. Ich verzieh mich und bin am Dienstag wieder da!«


    Er bereute seine Spontaneität nicht. Im Gegenteil. Lange genug hatte er den schwedischen Sommer Sommer sein lassen, da gab es einiges nachzuholen.


    Sein erster Halt lag in Värmland: Filipstad, denn sowohl die Stadt als auch die atemberaubende Umgebung hatten es ihm angetan. Dort quartierte er sich zwei Nächte im Hotel John ein, fuhr Boot auf dem Daglösen, tätschelte K.G. Bejemarks Nils-Ferlin-Denkmal und besuchte das berühmte Erzfeld in Långban.


    In Filipstad gefiel es ihm so gut, dass er seinen Aufenthalt schon um einen Tag verlängern wollte, aber als sich die Sonne zu einem ihrer seltenen Besuche durchrang, zog es ihn dann doch nach Bohuslän. Mit kurzen Pausen in Kristinehamn, Karlstad, Säffle und Åmål fuhr er bis nach Lysekil, wo er Krabben schlemmte und auf den Felsen vor einem Holzturm, von dem es hieß, er gehöre der Schriftstellerin Viveca Lärn, Wein trank.


    Als Wall dann doch wieder zu Hause in Stad eintraf, war er so versessen auf Arbeit wie noch nie – der verlängerte Urlaub hatte ihm offenbar gut getan.


    Seitdem waren anderthalb Monate vergangen, und ihm ging es immer noch glänzend.


    Zufrieden konnte er mittlerweile auf ein paar wunderbare Tage in Göteborg zurückblicken, wo er nach alter Gewohnheit die große Buchmesse besucht hatte. Die gehörte für den lesehungrigen Kommissar zu seinen Höhepunkten des Jahres. Gar zu gern bummelte er durch das Gewimmel, hörte sich Lesungen an, ließ sich das eine oder andere Buch signieren, traf Bekannte und ließ den Tag mit ein, zwei Bieren in der Bar des Gothia-Hotels ausklingen, während er die einmalige Aussicht aus dem achtzehnten Stock genoss.


    Ein Buchmessenbesuch war immer lohnend, diesmal aber mehr denn je.


    Anstatt ins Hotel zu gehen (gewöhnlich ins Poseidon oder das Liseberg Heden), hatte er sich bei einer Jugendliebe einquartiert, mit der er früher einmal liiert gewesen war.


    Zu Beginn des Jahres war er ihr zufällig auf dem Bahnsteig in Göteborg begegnet, als er auf der Rückfahrt von einer Polizeikonferenz in Örebro umgestiegen war. Sie hatten nur Zeit für einen kurzen Wortwechsel gehabt, ehe er in südlicher Richtung weiterreisen musste.


    Aber er hatte ihre Telefonnummer bekommen und sie schon am übernächsten Tag angerufen, eigentlich aus purer Höflichkeit, ohne Hintergedanken. Da erfuhr er, dass sie seit acht Jahren Witwe war. Ihr Mann, ein Internist, war an einem Hirntumor gestorben, und mittlerweile lebte sie allein in einer Dreizimmerwohnung in Haga.


    Wall hatte, obwohl ihm klar war, dass die Trauerzeit längst vorbei war, sich nicht getraut, ihr ein Treffen vorzuschlagen, nicht einmal gewusst, ob er überhaupt Interesse daran hatte.


    Der Vorschlag war stattdessen von ihr gekommen.


    »Wollen wir uns nicht bei Gelegenheit mal treffen und alte Erinnerungen auffrischen?«


    »Warum nicht?«, hatte er zurückgefragt.


    »Wir hatten doch trotz allem früher eine schöne Zeit miteinander, oder nicht?«


    Was genau er darauf geantwortet hatte, wusste er nicht mehr, aber es stimmte: Sie hatten eine sehr schöne Zeit miteinander gehabt, soweit er sich erinnern konnte und solange es eben gedauert hatte.


    Vier Monate? Fünf?


    Viel länger kann es nicht gewesen sein.


    Auf die Frage hin, wann er das nächste Mal nach Göteborg käme, hatte er erwidert: »Wenn nicht vorher, dann auf jeden Fall zur Buchmesse Ende September. Die verpasse ich nie.«


    »Also müssen wir uns dann sehen«, stellte sie fest. »Und du kannst gerne hier bei mir wohnen.«


    Wall hatte das als leere Höflichkeitsfloskel unter alten Freunden abgetan, aber eine Woche vor Messebeginn hatte sie sich bei ihm gemeldet, mit einer so warmen, viel versprechenden Stimme, dass er fast kalte Füße bekommen hätte. Als er erzählte, er habe schon ein Hotelzimmer bestellt, schnaubte sie nur verächtlich, und mit einem Mal sah er sie wie in alten Zeiten vor sich: temperamentvoll gestikulierend, mit blitzenden Augen und trotzig vorgeschobenem Kinn.


    »Ich hab doch gesagt, dass du hier wohnen kannst. Warum dem Hotel teuer Geld in den Rachen schieben, wenn du bei mir übernachten kannst? Platz ist reichlich.«


    »Aber ...«


    »Wenn du nicht im Hotel anrufst und das Zimmer abbestellst, tu ich’s.«


    Damit war das entschieden.


    Nach vielen Ehrenrunden in den verwinkelten Gassen von Göteborg hatte er endlich ihre Wohnung gefunden. Sie kam ihm schon im Treppenhaus entgegen, und er überreichte ihr verlegen einen Strauß Rosen. Im Gegenzug bekam er Kaffee und selbst gebackene runde Brötchen, die ihm ausgezeichnet schmeckten.


    »Wie schön du es hier hast«, lobte er. »Eine tolle Wohnung. Und eine nette Wohngegend, jedenfalls was ich davon gesehen habe.«


    »In den letzten Jahren ist wirklich neues Leben in dieses Viertel eingekehrt«, sagte sie. »Du musst mal im Sommer kommen. Da ist so viel los auf den Straßen, einladende kleine Läden und Restaurants, überall wimmelt es von Leuten. Wir könnten uns in ein gemütliches Straßencafé setzen und reden. Ja, Haga ist genau nach meinem Geschmack. Ich fühl mich rundum wohl hier.«


    Während des ziemlich späten Frühstücks erklärte sie, dass sie ihn nicht zur Buchmesse begleiten könne, da sie halbtags in einer Bücherei arbeite.


    »Heute kann ich da nicht weg. Morgen aber schon.«


    Stattdessen verabredeten sie sich für acht Uhr abends in dem beliebten Restaurant Kometen, wo sie die beiden letzten noch freien Plätze ergatterten und sich ein köstliches Drei-Gänge-Menü bestellten, wofür er unbedingt die Rechnung übernehmen wollte. Sie protestierte, er bestand jedoch darauf und gewann.


    »Wenn du schon die Unterkunft stellst, darf ich doch wohl wenigstens für das hier geradestehen.«


    Durch den schönen Herbstabend gingen sie zu Fuß nach Haga. In der Wohnung angekommen, entkorkte sie eine Flasche Rotwein und stellte einen Käseteller mit Crackern und grünen Weintrauben dazu.


    Wall war müde vom Laufen, zufrieden und angeheitert, aber auch unsicher, was wohl noch aus dem angebrochenen Abend werden würde.


    Wie sollte er sich jetzt verhalten? Was würde sie von ihm erwarten?


    Unschlüssig erging er sich immer weiter in Erinnerungen – ihre, seine und gemeinsame –, bis sie ganz resolut die Initiative ergriff und ihn aus der Zwickmühle befreite.


    Den rechten Arm um seine Schulter gelegt, lotste sie ihn zur Schlafzimmertür. Dezenter Parfümduft erreichte seine Nasenflügel.


    Auf halbem Weg fragte er einfältig: »Wo gehen wir hin?«


    »Womit hast du dich die letzten vierzig Jahre befasst?«


    »Jagd auf Verbrecher.«


    »Nur auf Verbrecher, keine andere Beute?«, fragte sie und lächelte ihn mit schiefgelegtem Kopf an.


    In dem Moment erschien sie ihm so einladend und verlockend, dass er einen Sog in der Magengegend verspürte. Vielleicht konnte er ihren eindeutigen Erwartungen an ihn entsprechen.


    Unwillkürlich spannte er seine Muskeln an und räusperte sich.


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Es ist doch nicht unser erstes Mal, oder?«


    »Das erste Mal seit irgendwann im Herbst 1961«, gab er zu bedenken.


    »Dann wird es aber wirklich Zeit.«


    »Ich bin unrasiert.«


    »Mein Mann hatte einen Vollbart.«


    Plötzlich von heftiger Nervosität befallen, probierte er es mit Verzögerung: »O weh, ich fürchte, im Gedrängel auf der Buchmesse hab ich ziemlich geschwitzt. Ich muss erst unter die Dusche.«


    »Sten, im Reden warst du schon immer unschlagbar«, sagte sie, knipste eine Nachttischlampe an, ließ die Tagesdecke rasant auf den Teppich fallen und schloss die Schlafzimmertür.


    Und die Nacht nahm ihren Lauf.


    Am nächsten Tag gingen sie zusammen zur Messe (sie war fast so ein Bücherwurm wie er), aber gegen vier Uhr nachmittags war sie aufgebrochen, um daheim das Abendessen vorzubereiten.


    Jetzt, am letzten Morgen seines Aufenthalts in Göteborg, hatte sie zwischen zwei Schluck Kaffee gesagt: »Es war mir ein großes Vergnügen, mich deiner anzunehmen, Sten. Nur dass du’s weißt. Ich hoffe, du spürst es.«


    Nichts Gutes ahnend, hatte er ihr Kompliment erwidert. (Und zwar aufrichtig: Sie war wirklich eine charmante Gesellschafterin, was jedoch nicht bedeutete, dass sie irgendwelche Ansprüche an ihn stellen durfte.)


    Und schon kam es: »Wollen wir uns nicht ein wenig öfter treffen? Die Buchmesse ist ja schließlich nur einmal im Jahr.«


    »Gibt es nicht auch eine in Sollentuna? Im Frühling?«


    Sie lächelte ihr mit den Jahren unverändert reizendes Lächeln.


    »Jetzt mal im Ernst, Sten: Müssen wir ein ganzes Jahr bis zur nächsten Begegnung warten?«


    Er hatte sich aus der Affäre gezogen:


    »Natürlich nicht, aber du weißt doch, wie es ist, mit der Zeit, meine ich. Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich hab nun mal furchtbar viel um die Ohren.«


    In ihrem warmen Blick lag Spott, aber auch Verständnis.


    »Schau nicht so erschrocken drein. Ich fress dich schon nicht. Du bist ein unverbesserlicher alter Knacker, ein verknöcherter, bequemer Junggeselle, und da kann niemand was dran ändern. Glaub bloß nicht, ich wollte dich aus deinen eingefahrenen Gleisen reißen; aber ich mag dich. Das war schon immer so. Und warum sollten wir uns nicht etwas öfter treffen, wenn wir uns doch gut verstehen?«


    Seine Ängste waren wie weggeblasen, als er sich keinen Ansprüchen mehr ausgesetzt sah.


    Er wusste ja selbst, dass sie vollkommen Recht hatte: Er war unverbesserlich, er war bequem, er war in gewisser Hinsicht rigide. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war er schon viel zu lange allein, um seinen Rhythmus und seinen Alltag noch umstellen zu wollen. Die Routine, an die er sich so gewöhnt hatte, war ihm angenehm.


    Und mit der vielen Arbeit hatte er nicht übertrieben: gerade deshalb hatte ihm der lange Urlaub in diesem Sommer so gut getan. Er war ein eingefleischter Workaholic, der voll und ganz in seinem Beruf aufging. Seine Pensionierung, die ihm in viel zu naher Zukunft drohte, war ihm ein regelrechtes Schreckgespenst.


    Ulla und er hatten sich mit einem Kuss verabschiedet (in ihrem Atem hatte er noch den Knoblauch und Curry von der Krabbenpfanne am Samstag gerochen), und am Sonntag hatte er noch einmal allein die vielen Stände, Vitrinen, Podien und überfüllten Gänge der Buchmesse abgeklappert.


    Bis zur Schließung um 17 Uhr hielt Wall gut aufgelegt durch, danach gönnte er sich noch eine Tasse Kaffee in einem Straßencafé an der Avenyn, ehe es Zeit war, das Auto aus Haga zu holen und nach Stad zurückzufahren.


    Während er sich mit den erstandenen Bücherstapeln auf dem Tisch vor sich entspannte, rief ihn ein Passant von der Straße her an. Wall kniff die Augen zusammen, um zu sehen, wer es war, und erkannte im nächsten Moment einen Kollegen aus Falkenberg. Auch er hatte die Buchmesse besucht und fragte, ob er sich zu ihm setzen durfte.


    Die beiden vertieften sich in ein längeres Fachgespräch, und erst als es schon dunkel war, merkte Wall, dass es für ihn höchste Zeit zum Aufbruch wurde.


    Er verabschiedete sich und machte sich schnell auf den Weg nach Haga, um das Auto zu holen. In Ullas Wohnung waren alle Fenster dunkel; er wusste, dass sie eine kranke Tante in Gråbo besuchte.


    Dann fuhr er los.


    Keine zwei Stunden später war er wieder in Stad, in seiner Wohnung an der Bergsgatan. Dunkelheit und das blinkende rote Signal des Anrufbeantworters in der Küchenfensternische empfingen ihn.


    Er machte das Licht im Flur an, stellte das Gepäck ab, hängte den Mantel in die Garderobe und drückte auf den Wiedergabeknopf.


    Eine bekannte Stimme meldete sich.


    »Hallo. Hier ist Terje. Wozu hast du überhaupt ein Handy? Auf dem bist du ja doch nie zu erreichen. Bitte ruf uns sofort an. Es ist wichtig. Bis dann. Hab ich gesagt, dass es dringend ist?«


    »Tja«, sagte Wall zu sich. »Die friedlichen Zeiten sind vorbei.«


    Er schenkte sich ein Glas Apfelsaft ein, stürzte es durstig hinunter und wählte dann die Nummer der Kripo.


    »Kriminalpolizei, Dienst habender Hauptmann Terje Andersson.«


    »Ich hatte es nicht dabei.«


    »Hä?«


    »Erkennst du meine Stimme nicht?«


    »Doch, jetzt schon. Gut, dass du anrufst, Sten.«


    »Ich hab gesagt, dass ich das Handy in Göteborg nicht dabeihatte. Ich hatte nämlich Urlaub und bin der Ansicht, dass ...«


    »Ja, ja, jetzt hör zu. Du wirst sofort vor Ort verlangt. Kannst du kommen?«


    »Natürlich. Das hört sich nach was Ernstem an.«


    »Ist es auch. Ein Leichenfund, jede Menge Leute von uns am Fundort. Aber du wirst auch gebraucht.«


    »Also Verdacht auf ein Verbrechen?«


    »Mehr als das. Wir wissen, dass es ein Verbrechen ist.«


    »Mord?«


    »Ja, eindeutig. Aber das ist noch nicht alles ...«


    »Red weiter«, forderte Wall ihn ungeduldig auf.


    »Am besten kommst du gleich, dann siehst du es selbst. Ich schicke dir einen Wagen.«

  

  
    


    Montag, 18. September, kurz nach Mitternacht


    Die Nacht glitt kohlschwarz an den Fenstern vorbei, während sich das Polizeiauto holpernd über den löchrigen Kiesweg schob. Der junge uniformierte Fahrer bog an der Kartbahn ab und steuerte weiter Richtung Fluss.


    Hinter der nächsten Biegung tauchten sie dann auf, die Lichter. Weil sie so grell wie Lötlampen waren, kniff Sten Wall unwillkürlich die Augen zusammen.


    Das Auto kam nach einem Schwenk an den Straßengraben zum Stehen.


    »Ich muss hier bleiben«, bedauerte der Fahrer. »Weiter geht’s nicht, sonst hätte ich überhaupt keinen Wendekreis mehr.«


    »Ist gut, vielen Dank.«


    »Ein kleines Stück müssen Sie noch gehen.«


    »Das macht nichts«, versicherte Wall und stieg aus.


    Der Kommissar spürte, wie ihn das altbekannte Beben überkam, während er sich bewusst zögerlich, wie um Kraft zu sammeln, dem Fundort näherte. Hinter sich hörte er das Motorengeräusch, mit dem das Polizeiauto zurückgesetzt und für die Rückfahrt gewendet wurde.


    Beben, ja.


    Es hatte ihn durch seine gesamte Berufslaufbahn begleitet, die sich allmählich sehen lassen konnte: Seit über vierzig Jahren war er bei der Kriminalpolizei.


    Es heißt, mit der Zeit gewöhne man sich an alles, dachte er. Eine für seinen Geschmack viel zu pauschale Behauptung. Was mich betrifft, sieht es in Wahrheit nämlich so aus, dass ich von Tag zu Tag dünnhäutiger, empfindlicher werde, setzte er seine Überlegungen fort. Also hast du eigentlich den falschen Beruf gewählt, Sten Ottar Wall. Du bist wohl ein klein wenig zu weichlich. Genau genommen.


    Doch was blieb ihm anderes übrig?


    Tief im Innersten wusste er, dass dies hier genau das Leben war, für das er geschaffen war. Sicher, das hörte sich hochtrabend und gestelzt an, aber so war es nun mal.


    Zumindest wollte er sich diese Illusion nicht nehmen lassen, als eine Art Schutz gegen die brutale Welt, mit der er so gut wie täglich konfrontiert wurde.


    Ein berühmter Autor hatte es einmal so ausgedrückt: »Wie phantasievoll man als Schriftsteller auch sein mag, die Wirklichkeit kann man doch nie übertreffen.«


    Wohl wahr.


    Wall verlangsamte den Schritt, atmete einmal tief durch und machte sich bereit.


    Diesen Ort kannte er sehr gut. Die Kläranlage lag etwa drei Kilometer vom Stader Zentrum entfernt, dicht am Fluss, kurz bevor dieser mit einer kräftigen Biegung seinen Lauf in Richtung Meer fortsetzte. Die Kartbahn lag direkt daneben, und ein Stück dahinter befand sich mitten auf dem flachen Land ein Bahnhof. Der Volksmund hatte ihn »Unsere kleine Farm« getauft.


    Wall war ein eifriger Spaziergänger. Er wählte seine Touren sorgfältig aus und machte sich den Spaß, die Wege durchzunummerieren, ein Geheimnis, das er keinem verriet, nicht einmal seinem besten Freund und Kollegen Jan Carlsson. Die kleine Marotte erschien ihm einfach zu naiv, um sie anderen auf die Nase zu binden.


    Dem Fußweg vom Altenpflegeheim in der zentral gelegenen Altstadt bis hinaus zum Klärwerk hatte Wall die Nummer neun in seiner privaten Spazierwegeliste verpasst: keine besonders bevorzugte Route.


    Aber mit der Gegend war er jedenfalls bestens vertraut.


    Das Stimmengewirr aus der Richtung der Punktstrahler kam näher. Bald konnte er Stimmen und einzelne Wörter heraushören, schließlich ganze Sätze verstehen. Hier und da huschten Schattenumrisse vorbei, die sich in verschiedene Richtungen bewegten, rauf und runter, nach rechts und links, vor und zurück.


    Er stand unten am Hang, aber bis zum Fluss waren es sicher noch ein paar hundert Meter.


    An der Absperrung rief ihm jemand etwas zu, das wie eine Frage klang. Wall konnte denjenigen nicht erkennen und tat, als hätte er nichts gehört. Noch eine Stimme rief ihn von links an. Auch der schenkte er keine Beachtung.


    Jemand leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Er blinzelte.


    »Herr Kommissar! Ach, Entschuldigung. Ich hatte Sie nicht erkannt ...«


    Mit einer abwehrenden Handbewegung unterbrach Wall die Entschuldigung, und der Posten wandte sich nach hinten:


    »Er ist jetzt da.«


    »Wer?«, rief jemand zurück.


    Das hörte sich nach Carl-Henrik Dalman an, und im nächsten Moment war der in Zivil gekleidete Kriminalinspektor schon da und schüttelte ihm die Hand.


    »Gut, dass du da bist, Sten. Konntest du die Journalisten abschütteln?«


    »Ich glaube, zwei haben mich was gefragt, ich hab aber auf stur geschaltet. Übrigens weiß ich gar nichts. Wie schlimm ist es?«


    »Sieht nicht gut aus. Sogar ein wenig besorgniserregend. Je länger die Presse rausgehalten werden kann, desto besser. Aber das Bladet und der Kurier sind schon hier. Halten drüben am Absperrband die Stellung. Sie fangen uns über den Polizeifunk ab. Die sind oft sogar noch vor uns am Tatort. Manchmal könnte man direkt meinen, sie hätten da irgendwie ihre Finger mit drin. Zum Glück können wir ja bald verschlüsselt senden, dann sind sie uns nicht mehr so dicht auf den Fersen.«


    Dalmans Atem roch nach Rachenpastillen, und Wall merkte, dass er selbst einen ganz trockenen Hals hatte.


    »Hast du auch eine für mich?«, fragte er.


    »Eine was?«


    »Ein Hustenbonbon, oder was immer du da lutschst.«


    »Ich hab nichts zum Lutschen dabei. Tut mir Leid.«


    »Nach was riechst du dann?«


    »Ach, das ist sicher mein Mundspray«, sagte Dalman und zog ein Röhrchen aus der Tasche. »Ein Sprühstoß, und ich hab mindestens eine halbe Stunde lang frischen Atem. Schmeckt nach Vademecum. Dusche gefällig?«


    »Ja, bitte«, sagte Wall, sperrte den Mund auf wie ein toter Fisch und spürte einen Strahl am Gaumen.


    In den nächsten Minuten ließ er sich über die Lage informieren.


    Ein Wachmann, Stig Hallgren, hatte die Leiche vor einer Stunde in einem Gebüsch gefunden. Auf seinem Kontrollgang hatte er eine weiße Hand auf dem Zaun liegen sehen, der um das Klärwerk verlief. Es war reiner Zufall gewesen; er hatte den Boden in weiten Schwenks mit der Taschenlampe abgeleuchtet. Die Leiche lag zwar gut versteckt im Schlehdorn, aber eine Hand hatte eben doch herausgeragt. Hallgren war sehr darauf bedacht gewesen, nichts anzufassen. Er hatte umgehend den Polizeinotruf verständigt, registriert um 23 Uhr 41 auf dem Revier.


    Die Tote hatte sich relativ rasch als Marika Blomstrand identifizieren lassen, eine siebenundzwanzigjährige Floristin aus Frejalund. In einer der Taschen steckte ihre Brieftasche mit Personalausweis, und außerdem hatte ein Polizist sie erkannt. Er hatte öfters bei ihr Blumen gekauft, da war er sich ganz sicher.


    Dass sie ermordet worden war, ließ sich leicht feststellen. Der Gerichtsmediziner Bert-Orvar Modigh hatte sowohl eine schwere Halsfraktur als auch eine Wunde inmitten der Brust konstatiert – Verletzungen, wie man sie sich unmöglich selbst beibringen konnte, und ein Unfall war auch auszuschließen. Modigh war noch vor Ort, falls sich Wall kurz mit ihm austauschen wollte.


    Am auffälligsten war, dass dem Opfer irgendein Symbol auf die Stirn gemalt worden war – was genau, hatten sie noch nicht erkennen können. Aber das Zeichen sah aus wie mit gewöhnlicher grauer Lackfarbe aufgepinselt, die auf der Haut festgetrocknet war.


    »Das muss Terje wohl gemeint haben, als ich ihn anrief«, sagte Wall. »Er hat angekündigt, dass es diesmal etwas Ungewöhnliches gäbe.«


    »Was, hat er nicht gesagt?«


    »Er meinte natürlich das Zeichen auf der Stirn. Etwas anderes kann ich mir nicht denken. Oder gibt es noch mehr?«


    »Reicht das denn noch nicht?«


    »Bewahre.«


    »Was meinst du, was die Stirnbemalung bedeutet? Es muss ja wohl eine bestimmte Absicht dahinterstecken.«


    »Ich lasse mich lieber nicht auf Spekulationen ein, ehe ich nicht etwas mehr weiß. Aber es hat was Erschreckendes, wie du gesagt hast.«


    »Ein Ritualmord?«


    »Damit befassen wir uns später, CeHa.«


    »Beunruhigt dich die Farbe nicht? Grau.«


    »Erzähl erst mal weiter!«


    Dalman fuhr fort.


    Der Todeszeitpunkt stand natürlich noch nicht genau fest. Modigh ließ sich für gewöhnlich nicht allzu lange bitten, eine erste Einschätzung zu wagen, und im engeren Kreis äußerte er sogar die eine oder andere Vermutung. Bislang hatte er nur verlauten lassen, der Mord könne sich nicht in den vergangenen Stunden ereignet haben.


    Die junge Frau war leicht bekleidet. Dünner Wickelrock, halb aufgeknöpfte Bluse. Flache Schuhe. Kein BH.


    Zeugen hatten sich noch nicht gemeldet, was nicht unbedingt heißen musste, dass es keine gab. Das Verbrechen konnte sich durchaus am helllichten Tag ereignet haben.


    Damit war Dalmans Bericht beendet. Wall bedankte sich.


    »Und der Wachmann?«, fragte er.


    »Stig Hallgren heißt er.«


    »Genau. Kannte er Marika Blomstrand?«


    »Hat sie noch nie zuvor gesehen. Sagt er. Hallgren ist übrigens erst kürzlich zugezogen. Im Frühling. Aus der Nähe von Västerås.«


    »Du hast doch mit ihm geredet. Glaubst du, dass er irgendwie mit der Sache zu tun hat?«


    »Nein. Aber wir lassen ihn vom Computer überprüfen.«


    »Ist es nicht auffällig, dass er sie mitten in der Nacht gefunden hat?«


    »Wieso?«


    »Na, ich meine, schicken Wachdienstfirmen ihre Leute wirklich zu so unchristlichen Zeiten auf Kontrollgänge?«


    »Nachts passiert doch am meisten, genau da kommen Leute aus Firmen wie der hier, Securitas, zum Einsatz.«


    »Das ist mir auch klar. Aber ausgerechnet hier! Was gibt es in einem Klärwerk zu stehlen? Das wüsste ich gern.«


    »Soweit ich weiß, geht es in diesem Fall nicht in erster Linie um die Abschreckung von Einbrechern. Eher darum, sich gegen Attentate abzusichern. In ähnlichen Anlagen ist an anderen Orten im Land Vandalismus aufgetreten, und um sich abzusichern ...«


    »Verstanden!«, unterbrach ihn Wall. »Zurück zu Marika Blomstrand. Wissen wir mehr über sie, außer Alter, Adresse und Beruf?«


    »Noch nicht.«


    »Verheiratet? Fester Freund? Andere Angehörige?«


    »Weiß nicht. Terje im Revier müsste da jetzt grade dransitzen.«


    Der Kommissar nickte und sah sich noch einmal gründlich um.


    »Wurde sie dort drüben gefunden?«, fragte er und zeigte nach links.


    »Ja.«


    »Fieser Ort, um ermordet zu werden«, murmelte Wall. »Wenn es überhaupt dort war.«


    »Was meinst du?«


    »Nichts. Hast du gesagt, dass Modigh noch hier ist?«


    »Dort drüben steht er.«


    Gerade als Wall in die angegebene Richtung gehen wollte, kam jemand vom Flussufer angelaufen.


    Das Gesicht lag im Dunkeln, aber Wall erkannte die Stimme. Sie gehörte einem der Kriminalinspektoren von der Spurensicherung.


    »Wir haben etwas gefunden«, stieß der Mann keuchend hervor, während er in den Lichtkreis trat.


    »Was denn?«


    »Vielleicht den Tatort.«


    »Und wo soll der sein?«


    »In einer der Anglerhütten am Fluss unten. Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


    »Sofort.«

    


    Das hier war offensichtlich sinnlos. Er konnte es ebenso gut gleich aufgeben.


    Carl Efraimsson seufzte, aber nur so laut, wie er sich traute, ohne seine Frau mit dem Geräusch zu wecken. Er hatte schon genug Sorgen, warum sollte er sich noch mehr aufhalsen?


    Die selbst leuchtenden Zeiger des Weckers wiesen auf kurz nach Mitternacht, was bedeutete, dass er sich seit über zwei Stunden zwischen den zerknitterten Laken wie ein Wurm an der Angel hin und her gewälzt hatte.


    Normalerweise verfügte er über einen gesunden Schlaf, aber diesmal konnte er anscheinend einfach kein Auge zutun.


    Die Schuld daran konnte er nicht nur dem monotonen Schnaufen seiner Frau geben, hier und da unterbrochen von kurzen, heftigen Schnarchattacken oder längerem Prusten.


    An diese Geräuschkulisse hatte er sich gewöhnt. Das wäre ja auch noch schöner; schließlich waren sie seit über dreißig Jahren verheiratet.


    Gegen getrennte Schlafzimmer hatte er sich lange gesträubt, vor allem aus Faulheit und alter Gewohnheit – für umständliche Änderungen im gewohnten Alltagstrott war er in der Regel zu bequem.


    Jetzt kam ihm die Idee getrennter Schlafstätten allerdings verführerisch vor. Er wollte noch ein Weilchen darüber nachdenken und es dann seiner Frau vorschlagen, als handle es sich um eine völlig neue und nicht etwa viele Jahre alte Idee: »Ehrlich gesagt, Kersti, meinst du nicht, es täte uns gut, wenn wir jeder für sich schlafen würden, hm, was meinst du?«


    Und sie würde zustimmen, möglicherweise mit einem diskreten Hinweis darauf, dass der Wunsch ursprünglich von ihr ausgegangen war.


    Aber in dieser Nacht lag es jedenfalls nicht an Kersti, dass sich sein Schlaf nicht einstellen wollte (auch wenn die Voraussetzungen dafür natürlich günstiger gewesen wären ohne dieses leichte, regelmäßige Schnaufen mit den nervenaufreibenden Schnarch- und Prustanfällen).


    Aus einem ganz anderen Grund lag er schon seit Stunden wach und grübelte: Er ärgerte sich immer noch darüber, dass er vorige Woche in diese Verkehrskontrolle geraten war.


    Typisch, dass er wegen einer harmlosen Bagatelle belangt wurde, während die richtig großen Fische – echte Verbrecher – frei herumliefen, ohne dass die Polizei ihnen ans Leder konnte.


    Außerdem hätte die Behörde nun wirklich die Umstände berücksichtigen können. Schließlich macht man sich nicht alle Tage auf den Weg, um seinen neu geborenen Enkel zu besuchen.


    Anders, ihr Schwiegersohn, hatte um die Mittagszeit angerufen.


    »Jetzt ist es gleich soweit.«


    »Schon? Wir haben gedacht, der Termin wäre erst nächste Woche ...«


    »Wollt ihr herkommen?«


    »Aber sicher.«


    Hatte er geantwortet, seinen Mantel aus der Garderobe gerissen, Kersti aus dem Einkaufszentrum geholt (wo sie gerade mit einer Freundin Kaffee trank und noch gar nicht mit Einkaufen angefangen hatte) und war im Eiltempo Richtung Krankenhaus gebraust.


    Unterwegs war er in die verflixte Geschwindigkeitskontrolle geraten.


    Und bei der Gelegenheit war er tausendvierhundert Kronen losgeworden, nur weil er ein paar Kilometer zu schnell gefahren war.


    Ein paar?


    Nun ja, zweiundzwanzig, wenn man es genau nahm.


    Und wenn schon! Die Sicht war hervorragend, die Fahrbahn knochentrocken, und seine Tochter bekam gerade ihr viertes Kind.


    Warum dann so ein Aufstand wegen einer Übertretung um zweiundzwanzig Stundenkilometer auf einer Straße, wo er doch keinen Menschen störte und der schützende Wildsperrzaun in der Mittagssonne glitzerte?


    Die Polizisten, die ihn erwischt hatten, ließen sich von seinen Bitten, in Anbetracht der Umstände doch ein Auge zuzudrücken, nicht bewegen.


    »Haben Sie keine Enkel? Hätte ich mir denken können.«


    Stattdessen führten sie ihm diensteifrig den Videobeweis vor, aus dem hervorging, dass er tatsächlich zweiundzwanzig Stundenkilometer zu schnell gefahren war. Außerdem hatte er einen anderen Verkehrsteilnehmer (einen Schleicher mit Hut) unerlaubt überholt.


    Somit wurde er also für zwei Vergehen zugleich zur Kasse gebeten, und da war es nur ein schwacher Trost, dass eine der Geldbußen entfiel und er, anstatt zweitausendachthundert Kronen zahlen zu müssen, mit der Hälfte der Summe davonkam.


    Er wusste nicht einmal, ob das vom System her so vorgesehen war, ließ es sich aber trotzdem nicht nehmen, mit einer spitzen Bemerkung dagegen anzuwettern.


    »Fünfzig Prozent Rabatt. Ah, ergebensten Dank. Wie großzügig! Da sind wir also wohl doch auf dem rechten Weg in einem Land, wo Steuerbetrüger, Kidnapper und Mörder frei rumlaufen und man pflichtbewusste werdende Großeltern wegen Lappalien bis aufs Blut schröpft.«


    Und dann nichts wie weg zum Krankenhaus, immer noch mit vor Ärger und Aufregung erhöhtem Puls.


    Erst als er vor dem Krankenhaus parkte, ließ die schlimmste Wut allmählich nach.


    »Verdammt ärgerlich, das mit den Geldbußen«, sagte er zu Kersti. »Aber wir können uns ja damit trösten, dass wir bald ein neues Familienmitglied begrüßen dürfen. Einen Jungen.«


    »Wenn es wirklich einer wird. Ganz sicher weiß man das nie.«


    Er warf ihr einen verkniffenen Blick zu. Wenn es ihr passte, konnte sie einem einen Dämpfer verpassen, dass man mit den Ohren schlackerte.


    »Natürlich wird’s ein Junge«, stellte er ein für alle Mal fest. »Das hätte gerade noch gefehlt, nach drei Töchtern! Irgendwann muss doch mal Schluss damit sein.«


    Auf dem Flur vor dem Wartezimmer des Kreißsaals kam ihnen ein freudestrahlender Schwiegersohn entgegen, dem sie auf den ersten Blick ansahen, dass die Entbindung überstanden und allem Anschein nach glücklich verlaufen war.


    Er schwenkte sie beide im Tanz, klopfte ihnen auf die Rücken und beglückwünschte sie überschwänglich.


    »Es ist also schon vorbei?«


    Aus Kerstis Mund klang das mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.


    »Aber ja, aber klar, Oma. Und alles lief wie geschmiert.«


    »Wann war es soweit?«


    »Vor einer halben Stunde.«


    »Dann wären wir doch nicht rechtzeitig dagewesen, hätten also nicht so rasen müssen und wären um die verdammte Strafsteuer rumgekommen.«


    »Du, nicht wir. Du hättest nicht so schnell fahren müssen. Du wärst um die Strafsteuer, wie du dich so unzutreffend ausdrückst, rumgekommen.«


    Der Schwiegersohn sah sie verständnislos an.


    »Was redet ihr da?«


    »Vergiss es, Anders«, sagte Kersti und lächelte ihn an. »Spann uns nicht länger auf die Folter. Was ist es?«


    »Eine süße kleine Rosenknospe, 3645 Gramm schwer. Aber ein Junge ist es auch diesmal nicht geworden.«


    Carl wusste noch, dass er verwundert die Stirn gerunzelt hatte. Auch diesmal kein Junge?


    »Nein?«, hatte er gefragt. »Kein Junge? Was denn?«


    Anders hatte die seltsame Frage gelassen beantwortet.


    »Ein kleines Mädchen, Opa, ein ganz wunderbares kleines Ding mit 3645 Gramm Gewicht. Ich weiß, dass ihr euch einen Jungen gewünscht habt, genauso sehr wie Git und ich, aber wenn ihr sie zu sehen kriegt, ist das vergessen.«


    »Geht es ihnen gut? Allen beiden?«, wollte Kersti wissen.


    »Alles bestens. Mutter und Tochter wohlauf.«


    »Das ist das einzig Wichtige, das Einzige, was zählt.«


    Carl empfand maßlosen Stolz, als er den neuesten Sprössling des Familienbaums zum ersten Mal sah; doch mitten in dem überwältigenden Glücksgefühl nagte immer noch der Ärger über das Bußgeld an ihm. Nicht schmerzhaft, nicht bedrängend, aber er war noch da.


    Und heute Nacht war er so angewachsen und hatte sich dermaßen verstärkt, dass er ihn um den Schlaf gebracht hatte.


    Deshalb tapste er jetzt mit seinen Kleidern in der Hand und in dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, aus dem Schlafzimmer.


    Dabei hatte er ja nur vor, mit Bonnie eine kleine Runde zu drehen, in der Hoffnung, dass er davon müde genug wurde, um endlich einschlafen zu können.


    Er bewegte sich vorsichtig, um seine Frau nicht zu wecken.


    Dass der Hund mitkam, war selbstverständlich. Carl Efraimsson ging keine Risiken ein, nicht mit seinen sechsundsechzig Jahren. Seiner Meinung nach lebte man in Schweden von Jahr zu Jahr gefährlicher, und als Rentner nach Einbruch der Dunkelheit allein auf die Straße zu gehen, war natürlich keine gute Idee.


    Er hatte gelesen, dass sich der Komponist Irving Berlin Nachtspaziergänge an sieben Tagen die Woche, das ganze Jahr über, zur Gewohnheit gemacht hatte, und das auch noch nach seinem hundertsten Geburtstag. Ausgerechnet in New York. New York! Doch auch er hatte einen Hund mitgenommen, und außerdem: Wer vergreift sich schon an einer lebenden Legende, die Hits wie White Christmas und Alexander’s Ragtime Band komponiert hat?


    Zu so einer Geschmacklosigkeit waren nicht einmal die New Yorker fähig.


    Carl Efraimsson war keine Legende, sondern ein gewöhnlicher Durchschnittsbürger, der ein anständiges, behagliches Leben mit einer Frau geführt hatte, die ihm lieb und wert war, und mit einer gut und sicher bezahlten Büroarbeit, die ab und an regelrecht stimulierend gewesen war.


    Keine Legende – aber genau wie Irving Berlin konnte er sich auch auf seinen Hund verlassen.


    Und zwar war es nicht irgendein x-beliebiger Vierbeiner, sondern ein prachtvoller, schöner und kluger Schäferhund, der Respekt einflößend wirkte.


    Daher verspürte er weder Angst noch Unruhe, als er in die frische Septemberluft hinaustrat.


    Im Treppenhaus fiel ihm auf, dass bei Ragnar Leandersson, einem Nachbarn, noch Licht brannte. Es wunderte ihn, dass der Geizkragen um diese Zeit Festbeleuchtung anhatte. Entweder hatte er vergessen, die Lampen auszuknipsen (was in Anbetracht seiner Sparsamkeit kaum anzunehmen war), oder er blieb bis in die Puppen auf (auch eher unwahrscheinlich, da er sich für gewöhnlich früh schlafen legte).


    Wie auch immer.


    Das Licht des Nachbarn war in dem Moment vergessen, als er seinen Spaziergang begann, der ihn hoffentlich nach etwa einer halben Stunde mit wohlverdientem Schlaf belohnen würde.


    Er schritt kräftig aus. Noch blieb er zu seinem Glück von Zipperlein verschont, hatte überhaupt keine Altersbeschwerden. Andererseits: War sechsundsechzig denn ein so furchtbar hohes Alter, genau genommen?


    Von wegen!


    Er jedenfalls fühlte sich gesund, munter und stark. Keine nachlassenden Kräfte, weder physisch noch psychisch. Er aß mit ausgezeichnetem Appetit, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, wegen der Cholesteringefahr. Trank mäßig, betrank sich selten. Bewegte sich regelmäßig, genauso viel, dass ihn nie das schlechte Gewissen plagte. Bei den jährlichen Vorsorgeuntersuchungen, denen er sich willig unterzog, waren seine Werte hervorragend. Brauchte beim Autofahren noch keine Brille. Schlief gut.


    Außer natürlich heute Nacht. Weil er nicht schlafen konnte, ging er zu dieser unchristlichen Zeit spazieren, allein mit seinem Hund, der eigentlich überhaupt nicht Gassi geführt werden musste. Noch hatte er keinen Menschen gesehen. Alles war ruhig und still, so still, dass die sanften Windstöße der leichten Brise kaum zu hören waren.


    In der sauerstoffreichen Herbstluft atmete es sich leicht, und ohne groß darüber nachzudenken, erreichte er schon den Rand des Waldes, der sich hinter der Siedlung Grönland erstreckte.


    Die Abstände zwischen den Straßenlaternen hatten sich so erheblich vergrößert, dass er fast ganz im Dunkeln ging, in der Mitte zweier weit voneinander entfernten Lichtkegel.


    Plötzlich wurde ihm ein wenig mulmig, und er beschloss zu den tristen Häuserblocks umzukehren, die ihm mit einem Mal unendlich viel einladender vorkamen als diese menschenleere Stille.


    Er blickte auf die dichten Reihen Kiefern und Laubbäume und zuckte zusammen, als der Hund unversehens zu knurren anfing.


    »Bonnie, jetzt gehen wir«, sagte er absichtlich laut, um eventuelle Störenfriede in Hörweite abzuschrecken.


    Schatten und Dunkelheit setzten ihm zu. Die Beschwingtheit von zuvor war verschwunden. Er wollte nur weg, so rasch wie möglich.


    Aber der kraftstrotzende, willensstarke Schäferhund zog und zerrte in Richtung Wald.


    Und Carl Efraimsson konnte nur nachgeben und folgen.

    


    Sten Wall folgte dem Mann von der Spurensuche, der seinen Schritt in dem Moment verlangsamte. Er trat zögernd und vorsichtig auf, ehe er abrupt stehen blieb.


    »Am besten bleiben wir hier«, sagte er. »Im Dunkeln verdirbt man leicht Spuren. Außerdem ist es riskant weiterzustöbern. Wir dürfen keine potenziellen Beweisstücke kaputtmachen. Besser, wir machen bald Schluss für heute, postieren Wachen und kommen morgen früh wieder.«


    Mit der Taschenlampe machte er weit ausholende Bewegungen, wie Signale an ein bestimmtes Ziel.


    »Es kann sein, dass sie dort unten ermordet wurde. In der nächsten Anglerhütte.«


    Wall sah nur die Hütte, die der Mann meinte, wusste aber, dass weiter weg an der Uferböschung noch zwei weitere standen. Auf seinen Spaziergängen entlang der Route neun hatte er nebenbei auch die Existenz der kleinen Schuppen bemerkt und war immer davon ausgegangen, dass Angler darin nur ihre Geräte aufbewahrten.


    Deshalb wunderte er sich ein wenig, als der Techniker ihn darüber aufklärte, dass die niedrige Holzhütte möbliert war. Zwar spartanisch, aber einen Herd, ein Bett, einen kleinen runden Tisch und zwei Hocker gab es doch. Von Ausrüstungsgegenständen für Hobbyangler hingegen keine Spur.


    »Wem gehört die Hütte?«, fragte er.


    »Dem Opfer. Vielleicht hat sie sie auch vermietet.«


    »Woher wisst ihr das?«


    »Eine Visitenkarte mit ihrem Namen drauf ist mitten an die Tür geheftet. Marika Blomstrand. So hieß sie doch?«


    »Ja.«


    »Ich weiß genau, was Sie denken. Das ist noch lange keine Garantie dafür, dass sie wirklich etwas mit der alten Bude zu tun hatte. Ihre Visitenkarte kann schließlich irgendwer da befestigt haben; aber ich tippe darauf, dass sie wirklich die Eigentümerin war. Das werdet ihr natürlich selbst herausfinden, wenn ihr mit ihren Angehörigen und Kollegen redet.«


    »Wie seid ihr reingekommen?«


    »Die Tür war offen.«


    »Und wie kommt ihr auf die Idee, dass sie da drin umgebracht wurde?«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir natürlich noch nichts mit Gewissheit sagen. Aber wir haben Schleifspuren entdeckt, vermutlich von ihren Absätzen, in einem lehmigen Stück Boden zwischen der Hütte und dem Zaun, an dem sie gefunden wurde. Sie hat getrockneten Lehm hinten an den Schuhen, es kann also sein, dass sie im Schuppen getötet wurde und der Mörder sie anschließend zum Gebüsch zerrte und dort versteckte.«


    »Warum wurde die Leiche nicht einfach in den Fluss geworfen?«


    »Weiß nicht. Vielleicht wollte der Täter, dass man sie fand; keine Ahnung. Es könnte auch an der Entfernung liegen. Zum Ufer ist es etwas weiter als bis zum Klärwerk, und das Opfer ist nicht eben ein Fliegengewicht. Sieht nach deutlich über sechzig Kilo aus. Wie dem auch sei, wenn sie tatsächlich drinnen dran glauben musste, haben wir gute Aussichten, das nachweisen zu können. Heute Abend allerdings kaum noch. Bei künstlicher Beleuchtung lässt sich nur schwer alles aufspüren. Wir ordnen eine doppelte Absperrung um den mutmaßlichen Tatort an und ...«


    In der Tasche des Kommissars summte sein Handy, und der Techniker half ihm mit dem Strahl seiner Taschenlampe, den richtigen Knopf zu finden.


    »Ja?«


    »Terje hier. Stell dich auf eine lange Nacht ein.«


    Wall spürte plötzlich einen stechenden Schmerz hinter den Augen.


    »Weil?«


    »Weil sie noch eine Leiche gefunden haben.«


    »Wann?«


    »Eben erst. Der Notruf ging vor einer Minute bei mir ein.«

  

  
    


    Montag, 18. September, früher Morgen


    In Helge Boströms Dienstzimmer herrschte gedrückte Stimmung. Der Landespolizeidirektor ließ seinen Blick über die müden Gesichter der fünf Kripobeamten gleiten – ein Kommissar und vier Inspektoren. Hatte einer von ihnen in der Nacht auch nur ein Auge zugetan? Es sah nicht danach aus. Einer gähnte heimlich in die rechte Schulter, ein anderer blinzelte, wie um den Schlaf auf Abstand zu halten.


    Wir haben einen schweren Tag vor uns, dachte Boström düster. Strohwitwer bin ich außerdem.


    Dann begann er mit seiner Rede.


    »Brockman rückt uns schon auf die Pelle. Haben wir was, womit wir ihn füttern können? Der Ehrgeizling ist der reinste Hai. Nimmt jeden Blutgeruch sofort auf. Ich kenne keinen Staatsanwalt, der so ist wie er. Heute Morgen rief er mich an, gerade als Ethel mich bat, ihr den Rücken zu schrubben. Ja, sie lag also in der Badewanne, wollte ihre Mutter in Strängnäs besuchen. Ich hab sie eben erst zum Hauptbahnhof gefahren. Der Zug ging um ...«


    »Und was war nun?«, fiel ihm Wall ungeduldig ins Wort.


    »Ich hab ihr seit unserer Verlobungszeit nicht mehr den Rücken geschrubbt.«


    »Ich meinte natürlich, was du zu Brockman gesagt hast.«


    »Dass wir zwei Leichen und einen Mörder haben.«


    Carl-Henrik Dalman fiel ein: »Bist du dir ganz sicher, dass ein und dieselbe Person beide umgebracht hat?«


    »Natürlich. Beide haben schwere Schädelverletzungen. Beide haben Stichwunden in der Brust. Und beide haben dieses makabre Zeichen in grauer Ölfarbe auf der Stirn, was immer es bedeuten mag.«


    »Helge hat wahrscheinlich Recht«, sagte Jan Carlsson. »Es deutet einiges darauf hin, dass es derselbe Täter ist.«


    »Davon können wir auf jeden Fall ausgehen«, schloss sich Otto Fribing an, worauf Algot Malmström zustimmend nickte.


    Der Landespolizeidirektor ergriff wieder das Wort.


    »Ich habe Brockman gebeten, sich zurückzuhalten. Du meine Güte, die Ermittlungen haben doch eben erst angefangen! Aber Sten, du kannst sicher damit rechnen, dass er dir den ganzen Tag wie ein Bluthund auf den Fersen bleibt.«


    »Kein Problem, ich stell mich darauf ein. Aber fassen wir jetzt mal zusammen, was wir wissen. Es muss einen Berührungspunkt unter den Opfern geben, den wir jetzt so schnell wie möglich finden müssen. Auf den ersten Blick scheinen sie so grundverschieden wie nur was zu sein. Junge Frau – alter Mann. Nicht miteinander verwandt. So weit bekannt, auch keine beruflichen Kontakte. Einerseits: Marika Blomstrand, alleinstehende siebenundzwanzigjährige Floristin, wohnhaft in einer Wohnung in Frejalund. Andererseits Ragnar Leandersson, achtzigjähriger Witwer, pensionierter Seemann, mit einer kleinen Junggesellenbude in Grönland, mehrere Kilometer entfernt von Frejalund. Was um alles in der Welt können diese beiden gemeinsam haben? Wenn wir erst in Kontakt mit Angehörigen und Freunden getreten sind, klärt sich das vielleicht auf, aber bislang gibt es keinerlei Hinweise auf irgendeinen Zusammenhang. Vielleicht war Leandersson ja Kunde in dem Blumenladen, wo Marika ...«


    Mit einem Blick auf Jan Carlsson unterbrach sich der Kommissar.


    »Wolltest du übrigens nicht dorthin?«


    Der Angesprochene stand auf.


    »Doch, wollte gerade eben los. Die Besitzerin kommt gleich. Sie ist immer ein gutes Stück vor Ladenöffnung da. Hat versprochen, mich in zehn Minuten zu treffen. Hoffentlich verkraftet sie den Schock. Als ich sie anrief, hat sie es ganz gelassen weggesteckt, jedenfalls hörte es sich am Telefon so an.«


    »Wie heißt sie nochmal?«


    »Felicia Starck, glaube ich«, sagte Jan Carlsson, kratzte sich nervös an einer seiner grobporigen Wangen und ging hinaus.


    Als die Tür zufiel, wollte Boström wissen:


    »Liegen uns schon konkrete Erkenntnisse vor, wer von beiden zuerst gestorben ist? Und wann?«


    Wall schüttelte den kahlen Kopf.


    »Nein. Modigh konnte nur eins mit Sicherheit sagen: Beide wurden irgendwann im Lauf des Sonntags ermordet. Mehr war nicht drin. Spekulationen bringen uns im Moment nicht weiter.«


    Plötzlich wurden Boströms Hände unruhig. Er wühlte in seinen Taschen und fischte etwas heraus, das aussah wie ein japanisches Essstäbchen. Er befingerte es nervös, während ihn die anderen verwundert ansahen.


    »Ethels eigenartige Idee«, sagte er und lachte entschuldigend. »Sie bildet sich ein, dass ich das Rauchen einschränke, wenn ich was anderes zwischen den Fingern habe. Aber das hier ist doch albern. Mit einem Holzstäbchen jonglieren! Ein elendes Surrogat für den richtigen Stoff.«


    Er zerbrach das Stöckchen in drei Teile, die er in den Papierkorb warf. Alle Kripobeamten gingen davon aus, dass sich der Kette rauchende Landespolizeidirektor auf eine Zigarette stürzen würde, aber er widerstand der Versuchung – offenbar unter Zuhilfenahme von märtyrerhafter Selbstüberwindung.


    Dann wandte er sich Wall zu.


    »Habt ihr einen von denen im Verdacht, die die Leichen gefunden haben?«


    »Nein. Jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


    »Auch kein Zusammenhang zwischen ihnen?«


    »Nicht, dass wir wüssten. Stig Hallgren, der Wachmann, ist ja neu zugezogen, wohnt erst seit ein paar Monaten in unserer Stadt.«


    »Und der Rentner? Der den alten Mann entdeckt hat?«


    »Er heißt Carl Efraimsson und wohnt im selben Haus wie Leandersson. Aber sie hatten keinen privaten Umgang miteinander. Haben sich gegrüßt, wenn sie sich begegnet sind. Mehr nicht.«


    Algot Malmström zupfte sich nachdenklich am Spitzbart.


    »Ist es nicht auffällig, dass er noch so spät mit dem Hund rausging? Es war doch weit nach Mitternacht.«


    »Er konnte nicht schlafen. Sagt er. Und dann wies er darauf hin, dass Irving Berlin seinen Hund immer nach Mitternacht ausführte, Woche für Woche. Auch, als er schon schlappe hundert war.«


    »Irving Berlin«, wiederholte Malmström mit gerunzelter Stirn. »Wer ist das denn?«


    »Wie sieht’s mit deiner Allgemeinbildung aus?«, fragte Wall zurück. »Berlin war ein in Russland geborener Komponist und Pianist, der nur auf den schwarzen Tasten spielte und ein großer amerikanischer Patriot wurde. Er hat unter anderem Annie Get Your Gun geschrieben, falls du das kennst. Soweit ich weiß, lebte er in New York und wurde tatsächlich uralt.«


    Malmström schnaubte.


    »Ich versteh nicht, was der mit der ganzen Sache zu tun haben soll.«


    »Absolut gar nichts. Efraimsson hat nur darauf hingewiesen, dass auch Berlin seinen Hund spät nachts ausführte. Weiter im Text: Sein Hund ...«


    »Wessen Hund? Berlins oder Efraimssons?«


    »Efraimssons natürlich. Vergiss diesen Berlin. Als Efraimsson und sein Schäferhund den Wald erreichten, benahm sich das Tier merkwürdig. Zog und zerrte zwischen den Bäumen ins Waldesinnere, das Herrchen hinterher. Höchst ungern, wie er zugab. Er hatte ein wenig Angst. Und dass er Leandersson da liegen sah, machte es nicht besser. Mausetot. Efraimsson beeilte sich, nach Hause zu kommen, und wählte sofort den Notruf.«


    »Wie konnte er Leandersson erkennen? Schließlich war es mitten in der Nacht und ein Stück weit im Wald drin.«


    »Da war noch der schwache Lichtschein einer entfernten Laterne. Und er hatte eine Schachtel Streichhölzer dabei.«


    Als die letzten Informationen an Boströms Ohren drangen, war es aus und vorbei. Seufzend zog er ein Päckchen Prince hervor, schüttelte sich eine Zigarette heraus, fing sie mit nikotinbraunen Fingerspitzen auf, zündete sie an und nahm genussvoll einen tiefen Zug.


    Alle im Raum warteten ab.


    Noch ein Zug, gefolgt von einer kleinen Hustenattacke und einer Frage.


    »Sonst noch was?«


    »Soviel ich weiß, hatte sich der Täter nicht die Mühe gemacht, Leandersson zu verstecken. Der Tote lag deutlich sichtbar auf dem Rücken, nicht weitab von dem Weg, obwohl ganz in der Nähe reichlich Schlehensträucher wuchsen. Hätte Efraimsson ihn nicht bereits heute Nacht entdeckt, wäre bestimmt der erste beste Morgenjogger bei Tagesanbruch auf ihn gestoßen. So ungeschützt lag er da. Marika Blomstrand war ja hingegen so platziert, dass man auf absichtliches Verstecken tippen konnte. Dass eine Hand herausschaute, war bestimmt nur ein Versehen. Sonst hätte der Wachmann sie im Dunkeln nie gefunden.«


    »Wenn ich dich recht verstehe, Sten«, sagte Dalman, »glaubst du, dass die eine der Leichen absichtlich versteckt und die andere einfach nur auf dem Waldboden liegen gelassen wurde, für alle sichtbar.«


    »Da würde ich nun auch wieder nicht Gift drauf nehmen, aber so kann es gewesen sein.«


    »Wenn dem so war, was sagt uns das?«


    Wall zuckte die Schultern.


    »Jeder kann seine eigenen Schlüsse daraus ziehen.«


    Auf dem Schreibtisch klingelte das Telefon. Boström hob den Hörer ab und lauschte aufmerksam, ohne ein Wort zu sagen. Dann legte er auf und wandte sich den anderen zu:


    »Einer von der Spurensicherung. Larsson. Er und die anderen meinen, dass sie das aufgemalte Zeichen auf der Stirn der beiden Opfer gedeutet haben. Ja, in dem einen Fall sind sie sich sogar vollkommen sicher, in dem anderen fast.«


    »Und was soll das Zeichen darstellen?«


    »Einen Bocksfuß.«


    »Ist das nicht irgendein Teufelssymbol?«


    »Doch, das kommt mir auch so vor.«


    Eisiges Schweigen legte sich über den Raum.

    


    Jan Carlsson parkte hinter dem Blumenladen, dicht bei einem großen Gewächshaus. Hinter den schmutzigen Glasfenstern konnte er Reihen von Blumen und Blattpflanzen erkennen. Er sah zum fast wolkenlosen Himmel hoch. Es würde ein klarer, prachtvoller Herbsttag werden.


    Die Erkenntnis machte ihn munter. Fast vergaß er, dass er um halb zwei Uhr nachts nach nicht einmal einer Stunde Schlaf aus dem Bett geklingelt worden war und sich geradeswegs in die Mordermittlungen gestürzt hatte.


    Er ging um einen mit einer Plane bespannten Anhänger herum, vorbei an einem Stoß gelber Plastiksäcke mit Blumenerde für Topf- und Balkonpflanzen, stieß aus Versehen an einen verwelkten Blumenkranz und war schon an der Tür.


    Gleich nach seinem Anklopfen öffnete sie sich. Eine kleine, zierliche junge Frau sah bekümmert zu ihm hoch. Er hatte mit jemand bedeutend Älterem gerechnet, aber schließlich konnte es sich ja auch nur um eine Aushilfe handeln.


    »Ich möchte zu Felicia Starck«, sagte er höflich.


    »Das bin ich«, erwiderte sie. »Auch wenn ich eigentlich Filippa heiße, nicht Felicia, aber was spielt das schon für eine Rolle an so einem furchtbaren Morgen. Nichts ist mehr wichtig. Haben wir beide vor kurzem telefoniert?«


    »Ja, ich bin ...«


    »Kommen Sie rein«, unterbrach sie ihn.


    Sie führte ihn in eine kleine Küche und bot ihm Kaffee an. Dankend lehnte er ab.


    Filippa Starck band ihre braune Plastikschürze ab und hängte sie über eine Stuhllehne. Darunter trug sie Jeans mit einem Rollkragenpulli aus dunkelblauer Wolle. Die bemerkenswert kleinen Füße steckten in schwarzen Gesundheitssandalen.


    »Merkwürdig, wie man in solchen Zeiten tickt«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Wissen Sie, woran ich gerade gedacht hatte, als Sie kamen?«


    »Nein.«


    »Es ist natürlich eine Berufskrankheit, aber ich hab doch tatsächlich gerade überlegt, welche Trauerblumen Marika für sich selbst ausgesucht hätte. Ich glaube, sie hätte sich für Rosen und Nelken entschieden. Auf gar keinen Fall Lilien. Lilien konnte sie nicht leiden. Die also nicht.«


    Jan Carlsson schwieg.


    Sie fuhr fort: »Eigentlich sollte ich den Laden vielleicht den ganzen Tag schließen. Wenn man bedenkt, was geschehen ist. Ein Schild mit dem Text ›Wegen Trauerfall geschlossen‹ ins Fenster stellen. Was meinen Sie?«


    »Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.«


    »Ich glaube, ich lasse ihn trotzdem geöffnet. Wenn man das nicht unpassend findet. Könnte jemand Anstoß daran nehmen, dass ich am Tag nach der Ermordung meiner Mitarbeiterin und guten Freundin den Laden aufmache?«


    »Das kann ich mir nicht denken.«


    »Ich stehe noch völlig unter Schock. So etwas Grauenvolles habe ich noch nie erlebt. Marika und ich, wir waren nicht nur Kolleginnen, sondern auch privat befreundet. Wie schon gesagt, sie war eine meiner besten Freundinnen. Ich glaube, ich muss wohl zum Arzt, bevor ich aufmache. Und mir was zur Beruhigung geben lassen. Ich weiß nicht, ob ich es sonst schaffe. Was ist denn überhaupt geschehen? Sagen Sie es mir, bitte, tun Sie mir den Gefallen! Den Mörder haben Sie wohl noch nicht gefasst, oder?«


    »Leider nein.«


    Filippa beobachtete ihn unverwandt aus großen, glänzend braunen Augen. Sie hatte etwas Zerbrechliches an sich. Ihre Handgelenke waren ausgesprochen schmal, die Finger fuhren rastlos wie kleine Vögel über das Wachstuch, als wollten sie hingestreute Krümel aufpicken. Sie fanden zwar keine, setzten ihre Wanderung aber unablässig fort.


    Kurz entschlossen erzählte Jan Carlsson so viel, wie er zu verraten wagte. Offenheit hielt er für die beste Strategie; er hoffte, dass sie sein Vertrauen erwiderte.


    Als er seinen kurzen Bericht beendete, schniefte Filippa.


    »Das ist alles ein einziger Albtraum. Was für ein Verrückter läuft in unserer Stadt frei rum? Zwei Morde. Zur gleichen Zeit! Und wer ruft ihre Eltern an? Sie wohnen irgendwo in Norrland oben. In Skellefteå, glaube ich.«


    »Sollefteå. Und sie wurden schon verständigt. Ich habe sie vor einer Stunde angerufen, nachdem wir das Opfer zweifelsfrei identifiziert hatten.«


    Ihre Stimme wurde hitzig.


    »Marika war der netteste Mensch der Welt. Wer kann ihr so etwas unfassbar Böses angetan haben?«


    »Das werden wir ermitteln. Sie wissen nicht, ob sie einen Feind hatte? Mit jemandem zerstritten war?«


    »Nicht dass ich wüsste. Das kann ich mir auch gar nicht vorstellen.«


    Sie verbesserte sich: »Obwohl, es muss ja doch jemanden gegeben haben.«


    »War etwas an ihrem Verhalten in letzter Zeit ungewöhnlich?«


    »Wie, ungewöhnlich?«


    »Anders als sonst, so als fürchtete sie sich vor etwas?«


    »Davon habe ich nichts bemerkt. Sie war genau wie immer.«


    »Kann sie Ragnar Leandersson gekannt haben?«


    »Hieß er so, der andere?«


    »Ja.«


    »Verlangen Sie nicht von mir, dass ich Ihnen sage, ob sie den alten Mann kannte oder nicht. Jedenfalls habe ich nie gehört, dass sie über ihn geredet hätte.«


    »Es war nur eine Möglichkeit. Wir wissen, dass Marika unverheiratet war. Hatte sie einen Freund?«


    »Sie war mit einem Typ zusammen, der Joel Fransson heißt und im Terminal des Transportunternehmens ASG arbeitet. Ein ziemliches Früchtchen, wenn ich das mal so sagen darf. Aber das ging auseinander. War auch besser so.«


    »Wie meinen Sie das mit dem Früchtchen?«


    »Dazu sage ich lieber nichts.«


    »Warum nicht?«


    »Es kommt mir nicht richtig vor, jetzt darüber zu reden, nachdem Marika vor kurzem ermordet wurde.«


    »Vielleicht später?«


    »Vielleicht.«


    »Wann haben sich die beiden getrennt?«


    »Irgendwann im Frühjahr. Ist schon ziemlich lange her. Im März oder April, meine ich.«


    »Und danach hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander?«


    »Meines Wissens nicht. Das kann ich mir auch gar nicht denken. Sie hat mehrmals gesagt, dass sie genug von ihm hatte.«


    »Warum?«


    »Das hatten wir gerade eben schon.«


    »Na gut. Gestatten Sie mir stattdessen die Frage, ob Marika sich nach diesem Joel mit einem anderen Mann getroffen hat? Jemand Neuem?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Bei dieser Antwort wanderte ihr Blick unruhig hin und her. Jan Carlsson merkte sich das.


    »Und Sie?«, fragte er.


    Jetzt sahen ihn die schönen braunen Augen wieder fest an. Eine Frage lag darin, und Jan Carlsson wurde deutlicher.


    »Sind Sie mit jemandem zusammen?«


    »Allerdings. Ich bin verheiratet. Mit Stefan. Noch keine Kinder. Aber wir wohnen erst seit einem knappen Jahr zusammen.«


    »Arbeitet er auch in der Firma mit?«


    »Nur in seiner Freizeit, aber das ist eine enorme Entlastung. Er kümmert sich um eine Menge Papierkram, und zwar perfekt. Er ist ja auch ein richtiger Rechenkünstler. Ein Profi, er arbeitet in der Bank hier im Zentrum. Im Frühling hatte er in null Komma nichts die Steuererklärung fertig. Im Jahr davor hab ich selber eine Woche dran gesessen und doch keine Ordnung reingekriegt.«


    »Haben Sie noch mehr Angestellte?«


    »Außer Marika, meinen Sie? Nein, keine festen. Wir waren zu zweit. Allerdings haben wir ein paar junge Leute, die wir bei besonderem Bedarf heranziehen. Vor den Hauptfeiertagen und bei großen Bestellungen wie zum Beispiel bei bestimmten Beerdigungen, Hochzeiten und Jubiläen. In der Weihnachtswoche haben wir uns voriges Jahr hier zu sechst auf die Füße getreten.«


    »Wie kommen Sie jetzt zurecht?«


    »Muss mich wohl durchbeißen, so gut es geht. Und eine neue Mitarbeiterin suchen. Obwohl es nicht leicht sein wird, Marika zu ersetzen. Sie war sehr beliebt bei den Kunden und ganz phantastisch beim Binden von Sträußen, besser als ich. Wissen Sie, dass sie letztes Jahr auf Platz drei in der nationalen Meisterschaft kam? Stefan und ich hatten erst vorige Woche drüber gesprochen, sie zur Partnerin zu machen, und ich bin sicher, sie wäre mit Freuden eingestiegen. Aber jetzt ist es ja zu spät.«


    »Sie machen auf mich einen recht jungen Eindruck für jemanden, der einen eigenen Betrieb leitet, wenn ich das mal so sagen darf.«


    Zum ersten Mal spielte die Andeutung eine Lächelns um ihre Mundwinkel.


    »Jung? Ich bin vierundzwanzig! Ich kenne Jüngere, die bereits ihr eigenes Unternehmen haben. Und Erfolg dazu.«

  

  
    


    Montag, 18. September, vormittags


    Der anonyme Brief, den Otto Fribing im Sommer bekommen hatte, war bei der Polizei nicht unter den Tisch gefallen. Wall hatte angeordnet, Victor Werdenius sowie Kristian Halvarsson und dessen Freundin Sally, die im übrigen mit Nachnamen Herdemo hieß, zu observieren.


    Die Beschattung dauerte eine Woche. Als sich nichts Auffälliges ereignete, wurden die Bewacher abgezogen.


    Der namenlose Briefschreiber (den sie noch nicht ausfindig gemacht hatten) konnte einen falschen Hinweis gegeben haben, was die Polizei jedoch für unwahrscheinlich hielt.


    Bei der Kripo ging man eher davon aus, dass die Satanisten nach den auffälligen Schaf- und Katzenopfern bewusst auf kleiner Flamme kochten. Man rechnete damit, dass sich die Teufelsanbeter nach einer ausreichend langen Sendepause zurückmelden würden.


    Vielleicht hatten sie ihr Comeback ja doch schon in Szene gesetzt. Mit einer anderen Zielgruppe als Katzen und Lämmern. Das morbide Bocksfußzeichen auf der Stirn von Marika Blomstrand und Ragnar Leandersson wies deutlich in diese Richtung.


    Sten Wall bat den Diensthabenden, Uppsala und den Experten für Teufelsanbetung und Satanismus zu kontaktieren. Dieser Mann, Professor Alf Jonsson, wusste bereits, dass man sich in Stad für sein Spezialgebiet interessierte. Und als er nun die Information erhielt, dämonische Kräfte könnten hinter den grausamen Tötungsdelikten stehen, zögerte er nicht lange. Er ließ Wall durch den Diensthabenden ausrichten, dass er schon in wenigen Stunden mit dem Flugzeug eintreffen könne.


    »Dafür sind wir dankbar. Ich kümmere mich drum, dass er vom Flugplatz abgeholt wird, wenn er uns seine Ankunftszeit mitteilt«, sagte Wall in die Sprechanlage und rieb sich die Augen. Es kam ihm vor, als schabten grobe Sandkörner unter seinen Augenlidern.


    Jeden Gedanken an den bevorstehenden – aber noch entfernten – Schlaf verscheuchend, zuckte er zusammen, als es an die Tür klopfte.


    »Herein!«


    Maggie Larsson, jung, blond, energisch, talentiert und erst kürzlich zur Kriminalinspektorin ernannt, betrat rasch und mit vor Eifer geröteten Wangen das Zimmer. An seinem Schreibtisch angekommen, umfasste sie mit beiden Händen die Kante und sagte ohne lange Vorrede: »Ich habe die Verbindung zwischen den Toten gefunden.«

  

  
    


    Montag, 18. September, zur Mittagszeit


    Jan Carlsson hatte bei seinem ersten Besuch des Tages im ASG-Terminal erfahren, dass Joel Franssons Schicht um zwölf Uhr anfing und dass der Exfreund von Marika Blomstrand mit einigen Kollegen für die Einhaltung der Zeittabellen der Firma für die Warenausfuhr verantwortlich war.


    »Wir müssen uns an ein striktes Schema halten«, sagte der Verantwortliche, mit dem der Polizist redete. »Jede Abweichung davon, jede Verspätung zieht hohe Kosten und große Probleme nach sich. Aber auf Joel ist immer Verlass. Ich muss sagen, er ist perfekt auf dem Posten. Regelmäßig wie ein Uhrwerk. Er wird Schlag zwölf hier sein, denn er ist der pünktlichste Mensch, den ich kenne. Aber ich glaube nicht, dass er uns heute weiterhelfen wird. Was die Sache mit seiner Exfreundin angeht, meine ich. Eine traurige Geschichte.«


    Der Spediteur hatte mit beiden Vermutungen recht. Joel Fransson erschien tatsächlich exakt zur genannten Zeit, aber nur um zu verkünden, er wolle sich den Rest des Tages frei nehmen.


    Ehe er den Terminal verließ, konnte Jan Carlsson ihm immerhin einige Fragen stellen.


    Joel Fransson war groß gewachsen und relativ kräftig. Er benahm sich offen und unbekümmert und hielt während des gesamten Gesprächs Augenkontakt mit dem Polizisten, ohne dessen Blick auch nur einmal auszuweichen.


    »Ich wollte es einfach nicht glauben«, sagte er. »Hielt es für einen verdammt schlechten Scherz, als ich heute Morgen davon erfuhr. Würden Sie das nicht auch denken, wenn Ihnen jemand erzählen würde, Ihre Frau sei ermordet worden? Sind Sie übrigens verheiratet?«


    Das waren zwei Fragen, und Jan Carlsson nickte zweimal.


    Fransson fuhr fort: »Wir hatten uns zwar eigentlich getrennt, aber es ist trotzdem sehr schmerzhaft. Scheiße, man kappt eine Verbindung nicht einfach so von einem Tag auf den anderen. Natürlich tut es weh.«


    »Wie lange waren Sie zusammen?«


    »So ungefähr zwei Jahre.«


    »Und wann ging es auseinander?«


    »Im Frühjahr. Ein festes Datum lässt sich schwer angeben. Es ging ein bisschen hin und her, ehe es zum endgültigen Bruch kam.«


    »Ich muss auch diese Frage stellen: Wer von Ihnen beiden hat Schluss gemacht?«


    »Sie. Ich wollte weitermachen, habe sie zu überreden versucht, so gut ich konnte. Hab’s mit allen Tricks probiert und gedacht, ich könnte sie rumkriegen, aber ich hab’s halt nicht geschafft.«


    »Gab es einen bestimmten Grund für das Scheitern der Beziehung?«, fragte Jan Carlsson, der mit einer ausweichenden oder gar keiner Antwort rechnete.


    Doch Joel Fransson sah ihn mit seinen blauen Augen offen an und sagte unumwunden: »Ja. Sie hatte meine Affären satt.«


    »Verstehe. Hatten Sie einen Groll auf sie? Nach der Trennung?«


    »Überhaupt nicht. Im Gegenteil. Ich verstand sie und entschuldigte mich für mein Betragen. Ich habe ihr sogar Glück gewünscht.«


    »Gab es einen neuen Mann in ihrem Leben?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich glaube es jedenfalls nicht.«


    »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


    »Ach, das ist bestimmt ein paar Wochen her. Vielleicht im August, ich weiß es nicht mehr.«


    »Gestern also nicht?«


    »Absolut nicht.«


    »Ganz sicher?«


    »Hoffentlich wollen Sie damit nicht auf etwas Bestimmtes hinaus.«


    »Natürlich nicht.«


    »Das wäre nämlich völliger Blödsinn.«


    »Ich verstehe, was Sie ...«


    »Ich mochte Marika. Mehr als das. Ich habe sie geliebt. Mir käme nie in den Sinn, ihr etwas anzutun. Allerdings weiß ich genau, was ich tun würde, wenn ich den Schuft in die Finger kriege, der sie auf dem Gewissen hat.«


    »Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«


    »Dann würde ich jetzt nicht hier stehen und mit Ihnen reden.«


    »Hat sie je den Namen Ragnar Leandersson erwähnt?«


    »Nein.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Keine Ahnung, wer das ist. War das der, der ...«


    »Ja. Das war der, der gestern auch ermordet wurde. Zurück zu Marika. Hatten Sie den Eindruck, dass sie vor jemandem Angst hatte?«


    »Nein. Aber ich hatte das Gefühl, sie hätte sich nicht in diese perverse, widerliche Geschichte einmischen sollen. Der reine Wahnsinn, solche Irren auch noch zu provozieren.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Von den Satanisten natürlich. Sie wissen doch sicher, dass Marika gerade einen Verein für aktiven Widerstand gegen die Teufelsanbeter in unserer Stadt gegründet hatte? Auf solche verrückten Ideen wäre sie nie gekommen, als wir noch zusammen waren. Und wenn sie drauf gekommen wäre, hätte sie sich das gleich wieder aus dem Kopf schlagen können, so viel steht mal fest.«

    


    »Wir alten Esel waren ja wie vor den Kopf geschlagen«, sagte Carl-Henrik Dalman.


    Wall schaute nach unten.


    »Einfach eine Blockade, das ist nichts Ungewöhnliches.«


    »Aber komisch ist es schon: Nicht einer von uns ist drauf gekommen, dass Marika Blomstrand die Frau war, die einen Anti-Satanisten-Verein gründen wollte! Das stand doch in den Zeitungen. Und nach dieser geschmacklosen Geschichte auf dem Nordfriedhof hatten wir mehr als genug mit dem Fall zu tun. Weißt du nicht mehr, der anonyme Brief an Otto?«


    »Klar weiß ich das noch.«


    »Und trotzdem haben wir nichts begriffen.« Dalman ließ nicht locker.


    »Manchmal ist man blind für das Offensichtliche.«


    »Was für ein Glück, dass Maggie Larsson den Zusammenhang entdeckt hat.«


    »Die war schon immer ein helles Köpfchen«, lobte Wall, während er sich an den Besuch der blonden Kriminalinspektorin in seinem Büro am selben Tag erinnerte.

    


    »Ich habe die Verbindung zwischen den Toten gefunden.«


    »Und?«


    »Du erinnerst dich an das Katzenmassaker auf dem Nordfriedhof im Sommer?«


    »Als wäre es gestern gewesen.«


    »Marika hat sich in der Zeitung zu ihren konkreten Plänen geäußert, einen Verein mit dem Ziel zu gründen, die Satanisten und Teufelsanbeter in unserer Stadt zu bekämpfen.«


    »Wenn du meinst ... ja, jetzt sagt mir der Name auch was ... Komisch, dass wir das nicht schon früher miteinander in Verbindung gebracht haben ... Aber der alte Leandersson?«


    »Ich war in der Bücherei, schlug in den Juliausgaben der Zeitung nach und stellte fest, dass zwei Tage drauf eine kleine Umfrage im Lokalteil erschienen ist. Ein Kästchen am Rand. Fünf Leute wurden zu den grusligen Ereignissen der letzten Zeit in der Gegend befragt, die sich mit den Satanisten in Verbindung bringen ließen. Von allen fünf wurden Fotos gezeigt. Alle waren übereinstimmend der Meinung, dass man diesen Umtrieben Einhalt gebieten müsste. Und einer der fünf ...«


    »... war wohl Ragnar Leandersson, was?«


    »Und zwar derjenige, der sich am härtesten gegen sie aussprach. Folgendes gab er von sich: ›Dieses widerliche Gesindel gehört ausgerottet. Ein für alle Mal. Ausnahmslos. Grabschänder und Tierquäler haben unter zivilisierten Menschen nichts zu suchen.‹«


    »Sehr gut, Maggie! Du beweist Initiative. Geh gleich zu Thure Castelbo und organisiere mit ihm die Beschützung der anderen vier, die sich in der Umfrage geäußert haben.«


    »Glaubst du, dass auch die gefährdet sind?«


    »Das Risiko besteht.«

    


    »Okay, CeHa, wir sind da.«


    Wall stellte den Wagen hinter einer hohen Weißdornhecke, halb auf dem Bürgersteig, ab. Weiter weg war das Dach der Turnhalle zu erkennen, und schräg über die Straße lag das ansehnliche Haus, in dem Victor Werdenius wohnte.


    »Was er dafür wohl hingeblättert hat?«


    »Mehr als für das Auto, mit dem er protzt«, sagte Dalman. »Und dabei ist das schon ein Nobelschlitten. Nicht dass ich mich in der Branche besonders auskenne, aber der Porsche scheint mir ein ziemlich neuer Jahrgang zu sein.«


    Wall schwieg. Mit Autos kannte er sich womöglich noch weniger aus als Dalman.


    »Was macht der Typ nochmal beruflich?«


    »Er nennt sich Direktor.«


    »Dann wird er es wohl auch sein. Fragt sich nur, was für einer.«


    »Jetzt lass uns endlich da reingehen, statt hier rumzustehen und ›heiteres Beruferaten‹ zu spielen.«


    Die Polizisten betraten den ordentlich geharkten Kiesweg, gingen zwischen Reihen vorbildlich gepflegter Blumenbeete zu den sauber gefegten Treppenstufen, bewunderten die fachmännisch gestrichene Tür und drückten auf die Klingel.


    Der Knopf war rostig.


    Als die Tür endlich aufging – es dauerte so lange, dass die Polizisten ein zweites Mal klingelten –, erschien ein hoch gewachsener Mann in den besten Jahren in der Tür. Er hatte grau melierte Schläfen und war geschmackvoll gekleidet: brauner Kammgarnanzug, weißes Hemd und weinrote Krawatte mit schmalen Goldstreifen. Das ganze Erscheinungsbild ließ auf Wohlstand schließen.


    Auf den ersten Blick machte er einen völlig normalen Eindruck, aber als Dalman Augenkontakt mit ihm aufnahm, spürte er, wie die Angst völlig ungebremst in ihm hochstieg. Ein Gefühl war das, als blickte man als Kaninchen kurz vor der Vertilgung in die kalten, berechnenden Augen einer Schlange.


    In dem Moment war er zutiefst dankbar, dass Wall bei ihm war und dass seine SigSauer im Halfter am linken Fußknöchel steckte, unter dem hellgrauen Anzugstoff verborgen.


    Er schielte zu seinem Kollegen hinüber, der vollkommen unbeeindruckt wirkte.


    Dalman atmete aus.


    Vielleicht bin ich überempfindlich, dachte er, vielleicht als Folge der furchtbaren Erlebnisse in dem Dünenhaus in Sydstranden im letzten Herbst.


    »Na, so was«, sagte der elegante Mann in der Türöffnung. »Zu wem wollen Sie?«


    »Zu Victor Werdenius.«


    »Dann sind Sie bei mir richtig.«


    »Kommissar Sten Wall. Und das ist Kriminalinspektor Dalman.«


    »Aha«, meinte Werdenius abwartend. »Was verschafft mir die Ehre?«


    »Dürfen wir reinkommen?«


    »Bitte sehr.«


    Werdenius ließ die Polizisten vorbei und schloss dann die Tür. Er blieb stehen, wo er war, machte keine Miene, sie weiter hereinzubitten.


    »Darf man erfahren, worum es geht?«


    »Heute Nacht gab es zwei Leichenfunde. Marika Blomstrand und Ragnar Leandersson. Beide ermordet, beide aus dieser Gegend.«


    »Das habe ich vor kurzem in den Nachrichten gehört. Bedauerlich. Aber was habe ich damit zu tun?«


    »Beide äußerten sich kritisch zu den Aktivitäten, die sich in Stad und Umgebung im Sommer abspielten und die sich mit Satanistenkreisen in Verbindung bringen lassen. Friedhofsvandalismus. Grabschändungen. Opferrituale mit Lämmern und Katzen. Ähnliche Verbrechen, verübt von Leuten mit eigenen Gesetzen und Regeln.«


    »Ich wiederhole mich nur äußerst ungern, aber ich muss Sie noch einmal fragen, was das Ganze mit mir zu tun hat.«


    »Herr Werdenius, sind Sie ...«


    »Ich heiße Victor, Sie können mich ruhig mit Vornamen anreden.«


    Wall verzog keine Miene. Er dachte nicht im Traum daran, sich auf einen familiären Umgangston mit seinem Gegenüber einzulassen.


    »Kannten Sie die Opfer? Blomstrand und Leandersson?«


    »Nein. Hatte vorher noch nie von ihnen gehört.«


    »Sind Sie nicht Anführer einer sehr speziellen Bewegung in dieser Stadt?«


    »Reden Sie Klartext.«


    »Ich denke da an Satanismus oder Teufelsanbetung. Den genauen Unterschied zwischen beidem habe ich bislang noch nicht ganz verstanden. Aber vielleicht können Sie mich ja darüber aufklären.«


    »Ich verbitte mir solche Unverschämtheiten.«


    »Aus zuverlässigen Quellen wissen wir, dass Sie eine Schlüsselposition in den genannten Kreisen besetzen.«


    »Diese Quellen sind falsch, nicht zuverlässig.«


    »Wenn die Angaben korrekt sind ...«


    »... was nicht der Fall ist ...«


    »... dann können wir einige Punkte zur Anklage bringen. Grabschändung. Tierquälerei. Unter anderem.«


    »Ich kann Sie auch anzeigen. Wegen Amtsmissbrauch. Und Verleumdung. Unter anderem. Sobald Sie das Haus verlassen haben, werde ich mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen.«


    »Kennen Sie Kristian Halvarsson und Sally Herdemo?«


    »Ab jetzt sage ich nichts mehr.«


    »Ich wiederhole mich auch äußerst ungern, aber ich muss Sie noch einmal fragen: Kennen Sie Kristian Halvarsson und Sally Herdemo?«


    »Ja.«


    »Wie gut?«


    »Wir verkehren manchmal privat miteinander. Warum?«


    »Ja, genau: Warum verkehren Sie privat miteinander?«


    »Ich habe gefragt, warum Sie sich für meinen Umgang mit Kristian und Sally interessieren.«


    »Weil wir Grund zu der Annahme haben, dass beide ebenfalls an der Antichrist-Bewegung beteiligt sind.«


    »Ebenfalls? Ich habe nichts damit zu tun, das habe ich bereits klar gesagt. Kristian und Sally genauso wenig. Jedenfalls kann ich mir das nicht vorstellen.«


    »Wie war das mit Blomstrand und Leandersson?«


    »Kenne ich nicht. Alle beide.«


    »Was haben Sie gestern gemacht?«


    »Jetzt reicht es aber. Ich lasse mir das nicht länger bieten. Sie verlassen augenblicklich mein Haus, damit ich meinen Anwalt anrufen kann. Wenn Sie nicht gehen, zeige ich Sie wegen Hausfriedensbruch an.«


    »Na, dann auf Wiedersehen. Sie hören von uns. Vergessen Sie nicht, dass Sie uns freiwillig reingelassen haben.«


    Die Tür knallte hinter den Polizisten ins Schloss.


    Auf dem kurzen Weg zum Auto rieb sich Dalman die Stirn. Sie war ein wenig verschwitzt.


    Ob ich wohl den Beruf wechseln sollte?, überlegte er.


    Dann sah er Wall an.


    »Glaubst du, dass er seinen Anwalt anruft?«


    Der Kommissar lachte laut auf.


    »Schön wär’s, aber das wird er natürlich nicht tun. Was für ein Traum, in seinen lichtscheuen Machenschaften rumwühlen zu dürfen! Was glaubst du wohl, wo der sein Vermögen her hat? Aus legalen Geschäften wohl kaum.«


    »Du hast doch sonst keine Vorurteile.«


    »Gegenüber solchen Typen wie Werdenius schon. Hast du gesehen, wie er sich hinter diesen eiskalten Schlangenaugen wand? Das hab ich da drin in der Luxusvilla aus vollen Zügen genossen. Der Kerl gehört ordentlich aufgerüttelt. Und das ist uns gelungen, CeHa. Wir haben ihn nervös gemacht. Jetzt müssen wir nur seinen nächsten Zug abwarten.«

    


    »Eine prachtvolle Frau. Ein richtiges Rasseweib«, sagte Algot Malmström.


    »Findest du?«, fragte Otto Fribing mit unverkennbarer Abneigung in der Stimme.


    »Gefällt sie dir nicht?«


    »Überhaupt nicht. Hart und eiskalt. Nicht mein Typ.«


    »Hast du ihren Körper nicht gesehen, diese Formen? Eine gut verpackte Sexbombe.«


    »Das Aussehen ist schon in Ordnung. Aber sie hat so was Sadistisches, ist dir das nicht aufgefallen? Oder bist du blind? Hat sie dir den Kopf verdreht? Vergiss nicht, was sie getan hat. Ich kann nicht begreifen, dass du auf so eine abfährst.«


    »Ich fahre nicht auf sie ab. Und verknallt bin ich auch nicht in sie. Ich hab nur gesagt, dass ich sie scharf finde. Sie hat eine enorme erotische Ausstrahlung.«


    »Jedem das Seine.«


    »Ich jedenfalls würde sie nicht von der Bettkante stoßen.«


    »Ich schon. Ich halte sie für die Verkörperung des Bösen. Gemeingefährlich. Ein Vamp mit Vampirzähnen.«


    Die beiden Kripobeamten diskutierten über Sally Herdemo, die rotwangige junge Frau mit Wespentaille, die ihnen nach langem Warten auf ihr Klingeln geöffnet hatte. Sie trug einen Morgenmantel und vermutlich nichts drunter. Kurz darauf war ihr Freund aufgetaucht, barfuß, das Hemd halb zugeknöpft. Auch er mit gerötetem Gesicht. Man konnte sich ziemlich leicht denken, womit die beiden gerade beschäftigt gewesen waren, als die Türklingel sie unterbrach.


    Sie hatte die Polizisten hereingebeten und sich dann entschuldigt. Kurz darauf war sie in einem eng anliegenden silberglänzenden Overall wiedergekommen, der den Eindruck erweckte, dass sie auch darunter nichts anhatte. Das tiefe Rot ihrer Wangen hatte sich nur geringfügig gelegt.


    »Ein schönes Pärchen ist das!«, schnaubte Fribing verächtlich. »Sich mitten am helllichten Tag in den Federn zu wälzen!«


    »Was passt dir denn daran nicht? Hast du das etwa noch nie gemacht?«


    »Mir gehen die gefolterten Lämmer und Katzen nicht aus dem Kopf. Und dass Sally und ihr Schoßhündchen vielleicht die Morde an Blomstrand und Leandersson auf dem Gewissen haben.«


    »Dann lassen wir sie hochgehen. Aber glaubst du wirklich, dass sie es waren?«


    »Denen trau ich alles zu. Besonders ihr. Für die ist Mitgefühl doch ein Fremdwort.«


    »Man merkt, dass du sie nicht leiden kannst.«


    »Du auch nicht, das hast du eben erst zugegeben.«


    »Ich bin nicht verrückt nach ihr, kann mir aber nicht vorstellen, dass sie jemanden umbringen könnte. Er auch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Nur so ein Gefühl.«


    »Bloß, weil du findest, dass sie scharf ist und Sexappeal hat.«


    »Nicht deswegen.«


    »Zweifelst du etwa auch an ihrer Rolle bei diesem satanistischen Schweinkram?«


    »Nein. Da waren sie dabei. Alle beide. Ihre Reaktionen sprachen doch Bände. Besonders gute Schauspieler sind sie nicht. Man muss kein ausgebildeter Psychologe sein, um zu merken, dass sie gelogen haben, als sie jede Beteiligung an den Friedhofsquälereien abstritten.«


    »Hast du gemerkt, dass sie die ganze Zeit das Gespräch bestimmt hat? Wie sie ihn mit Blicken zum Schweigen gebracht hat, wenn er auch nur Anstalten machte, den Mund aufzutun?«


    »Ja.«


    »Die hat garantiert bei den beiden die Hosen an. Jede Wette, dass er die zweite Geige spielt«, stellte Fribing fest.


    Bei der Bemerkung fiel ihm gleich wieder seine Wette mit den Rock-’n’-Roll-Giganten ein, und er fasste sich automatisch an die glattrasierte Stelle, wo der Schnäuzer sitzen sollte, aber nicht mehr saß.


    »In dem Punkt stimme ich dir zu«, sagte Malmström. »Halvarsson ist ein ausgesprochener Loser. Trotzdem müssen wir ihn sehr ernst nehmen. Er wirkt aalglatt und schlüpfrig. Ein falscher Fünfziger. Solche darf man nicht unterschätzen.«


    »Ich frage mich, wer wohl der Stärkere von beiden ist. Das wäre interessant zu erfahren.«


    »Was faselst du da? Du hast doch eben erst behauptet, dass sie die Dominante in der Beziehung ist und er die Nummer zwei.«


    »Jetzt meine ich natürlich Sally und Werdenius. Wer von den beiden eigentlich das Heft in der Hand hat. Kristian Halvarsson können wir vergessen.«


    »Wirklich? Der Schein trügt manchmal. Vielleicht ist er gefährlicher, als wir denken.«

    


    »Sally?«


    »Ja, Victor.«


    «Kannst du am Telefon offen reden?«


    »Ich bin hier allein mit Kristian.«


    »Hattet ihr Besuch?«


    »Eben erst. Von zwei Bullen.«


    »Welche waren es?«


    »Ich hab mir die Namen nicht gemerkt. Der eine lang und hager, mit Spitzbart, der andere ein alter Sauertopf. Und du?«


    »Ebenfalls. Zwei Schnüffler in Zivil. Es dauert, bis man den Gestank von denen ausgelüftet hat.«


    »Bestimmt haben sie dir die gleichen Fragen gestellt. Nach den beiden Leichen.«


    »Ja. Ich wusste natürlich von nichts. Was hast du ihnen gesagt?«


    »Wie es ist: Dass ich noch nie von ihnen gehört hab, dass mich die Morde einen Dreck angehen. Kristian hat natürlich dasselbe gesagt.«


    »Haben sie gefragt, ob ihr mich kennt?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Was denkst du denn? Ich hab erzählt, dass wir uns kennen, aber natürlich jede Verbindung zum Satanismus abgestritten.«


    »Gut so. Der Graue versteht uns. Er verzeiht die Notlüge. Es ist ja kein Verrat an ihm, das sieht er ein. Er weiß, dass wir rechtgläubig sind und dass alles, was wir tun, zu seinem Besten ist.«


    »So ist es immer, Victor. Der Meister kommt an erster Stelle. Ein ungeschriebenes Gesetz.«


    »Wir müssen uns treffen. Zu dritt. So bald wie möglich.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du hörst dich anders an als sonst.«


    »Ach, es ist nichts. Da war nur dieser Scheißbulle, diese fette, aufgeblasene, glatzige Kröte, frech und aufdringlich bis zum Gehtnichtmehr. Ich verliere nicht leicht die Beherrschung, aber diesmal war ich verdammt nah dran. Der war so was von arrogant, dass er sich geweigert hat, mich mit Vornamen anzureden.«


    »Das hört sich für mich jetzt so an, als ob er dir ein bisschen Angst gemacht hat.«


    »Die solltest du auch haben.«


    »Warum denn das?«


    »Weil wir einen Verräter in unseren Reihen haben. Und der muss weg. So rasch wie möglich.«


    »Selbstverständlich.«


    »Noch etwas.«


    »Ja?«


    »Dieser aufgeblasene Polizist: Er heißt übrigens Wall.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ärgert mich. Aber dermaßen!«


    »Mach nur keine Dummheiten.«


    »Wofür hältst du mich?«

  

  
    


    Montag, 18. September, nachmittags


    Techniker aus dem gesamten Verwaltungsbezirk waren an beiden Enden von Stad damit beschäftigt, an den zwei mutmaßlichen Tatorten Staub zu saugen: am Flussklärwerk und im Waldgebiet hinter Grönland.


    Von Letzterem liefen noch keine bemerkenswerten Berichte ein. Doch in den nächsten Tagen sollte alles minuziös und mit größter Fachkompetenz weiter untersucht werden, und wenn es etwas zu finden gab, würde es auch gefunden werden. Da war sich Wall ganz sicher.


    Erste Fortschritte wurden vom Klärwerk gemeldet.


    Einer der Techniker, Kriminalinspektor Svante Larsson, rief aus dem Labor an – der erste von vier Anrufen für Sten Wall im Lauf einer Viertelstunde. Und er bestätigte die Theorie, dass Marika Blomstrand in der ärmlichen Fischerhütte und nicht draußen im Freien ums Leben gekommen war.


    »Wir haben Blut gefunden. Flecken, die zur Blutgruppe des Opfers passen. Soweit ich das beurteilen kann, ist sie in dem Schuppen umgekommen. Ihr Hinterkopf ist auf die Kante eines alten Eisenherds aufgeschlagen. Jedenfalls deutet alles darauf hin.«


    »Irgendwelche Anzeichen eines Kampfes? Oder einer Rangelei?«


    »Das möchte ich nicht behaupten. Aber wir sind uns ziemlich einig, dass es dort drin passiert sein muss.«


    Wall bedankte sich und grübelte über eine Sache nach: Warum hatte der Mörder die Leiche bis zum Gebüsch am Zaun des Klärwerks geschleift, ständig in der Gefahr, entdeckt zu werden?


    Warum hatte er den Leichnam nicht einfach in der Hütte liegen lassen?


    Der nächste Anruf riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Wall.«


    »Modigh hier.«


    »Bist du schon fertig?«


    »Ich hab noch nicht mal angefangen. Kann erst morgen früh obduzieren. Aber ich traue mir schon vorweg einen Tipp zu, wer von beiden zuerst gestorben ist.«


    »Und wer?«


    »Die Frau. Sieht alles danach aus. Ihre Körpertemperatur und einiges andere deuten darauf hin. Aber der Alte war nicht viel später dran.«


    »Zeitunterschied von einer Stunde oder mehr?«


    »Mehr, möchte ich meinen. Es scheint sich aber trotzdem um keinen großen zeitlichen Abstand zu handeln. Wie gesagt. Beide sind gestern gestorben, so viel steht fest. Später Nachmittag, früher Abend.«


    »Und sonst?«


    »Ihre Schädelverletzungen sind so schwer, dass sie mit größter Wahrscheinlichkeit die Todesursache waren. Die Obduktion wird uns Klarheit verschaffen, aber so, wie es aussieht, wurde ihr die Stichverletzung nachträglich zugefügt.«


    »Als sie schon tot war?«


    »Danach sieht es aus.«


    »Und Leandersson?«


    »Da war es offenbar umgekehrt.«


    »Der ist also an der Brustwunde gestorben, nicht am eingeschlagenen Schädel?«


    »Wenn ich es richtig beurteile, ja. Du, ich muss jetzt unter die Dusche. Tschüss.«


    »Besten Dank für die Hilfe.«


    Das nächste Klingeln erfolgte so kurz darauf, dass Wall nicht lange über die Informationen des Gerichtsmediziners nachgrübeln konnte.


    Eine gemütliche Stimme mit Schonen-Akzent knurrte in das Ohr des Kommissars: »Thure hier. Wir haben die Bewachung von zwei der vier Personen aus der Zeitungsumfrage organisiert. Die anderen beiden sind nicht in der Stadt. Einer in Urlaub, einer auf Dienstreise. Ich bleib dran.«


    »Ich zweifle nicht daran.«


    Wall hatte immer ein gutes Gefühl, wenn er Thure Castelbo einen Auftrag erteilte. Er war einer seiner zuverlässigsten Mitarbeiter: ohne Vorurteile, setzte nichts als selbstverständlich voraus, war nie nachlässig und ließ nicht locker, wusste sich mit bewundernswerter Geduld und eisernem Willen durch Widrigkeiten und Rückschläge zu beißen. Vieles an ihm erinnerte eher an einen ausdauernden Marathonläufer als an einen dynamischen Sprinter.


    Castelbo sagte: »Nach unseren bisherigen Befunden, Maggies und meinen, gibt es nichts Verbindendes zwischen den vier aus der Umfrage und Marika Blomstrand oder Ragnar Leandersson. Außer der Abneigung gegen Satanisten und Teufelsanbeter, versteht sich. Aber da kann natürlich noch irgendwo was im Verborgenen liegen. Wir wühlen also weiter.«


    Anruf Nummer vier ließ fünf Minuten auf sich warten.


    Die Dame vom Empfang sagte: »Du kriegst bald Besuch.«


    »Von wem?«


    »Ein Professor Jonsson. Aus Uppsala.«


    »Den erwarten wir. Schick ihn mir her.«


    »Das hab ich schon getan. Er geht jetzt gerade die Treppe hoch.«


    »Wie sieht er aus?«


    Die Empfangsdame kicherte.


    »Ein flotter Typ. Steht dir in nichts nach.«


    Wenig später konnte sich Wall mit eigenen Augen davon überzeugen, wie berechtigt das Kichern der Rezeptionistin gewesen war. Alf Jonsson sah ihm tatsächlich ein wenig ähnlich – was hieß, dass er unter die Kategorie »alles andere als flott« fiel. Ein untersetzter Mann von Mitte fünfzig mit schütterem Haar, Tränensäcken, nicht gerade groß und etwas übergewichtig.


    Die buschigen Augenbrauen waren in der Mitte zusammengewachsen, der Händedruck fest.


    Wall fasste unmittelbar Vertrauen zu ihm. Die Begrüßungsformeln wurden rasch und effektiv abgehandelt; hier hatte er es mit einem Profi zu tun, der nicht unnötig wertvolle Zeit verschwendete. Der Professor kam gleich zur Sache.


    »Ich muss zugeben, dass ich dem Material, das mir im Sommer zukam, kein größeres Interesse entgegengebracht habe. Über die Katzenopferungen auf dem Friedhof, meine ich. Im Grunde genommen werde ich Woche für Woche mit Berichten ähnlicher Art überhäuft, und man kann unmöglich allem oberste Priorität einräumen; ich habe ja außerdem auch meine Lehrverpflichtung an der Universität. Doch nach den letzten Ereignissen erscheint alles in einem neuen Licht, und ich habe sofort ein Taxi zum Flughafen Arlanda und den ersten besten Flug hierher genommen. Im Flugzeug konnte ich einiges durchsehen, aber ich brauche noch mehr Material. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie mir alles geben, was Sie haben, und mir ein Zimmer mit PC, Telefon und Fax überlassen, damit ich mich auf das Meeting vorbereiten kann.«


    »Wird gemacht.«


    »Besonders neugierig bin ich auf das mit grauer Farbe auf die Stirn der Opfer gemalte Zeichen. Gibt es davon Fotos?«


    »Die kommen gleich«, versprach Wall.


    »Ausgezeichnet. Ich brauche etwa eine Stunde. Kaum mehr. Wenn wir uns treffen, wäre es schön, wenn Sie so viele Ermittler wie möglich zusammengetrommelt hätten, damit wir das Material gemeinsam durchgehen können.«


    »Einige sind verhindert«, sagte Wall.


    »Alle, die Sie kriegen und entbehren können. Je mehr, desto besser.«

    


    »Halvarsson.«


    »Habt ihr die Plaudertasche gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Dann aber schnell. Damit wir ihm das Maul stopfen können.«


    »Verstehe.«


    »Wir müssen uns treffen. Heute Abend.«


    »Eigentlich wollten wir ...«


    »Komm um sieben. Und bring Sally mit.«

    


    Von seinem Platz auf dem Podium in dem aulaähnlichen Saal musterte Alf Jonsson die kleine Schar, die sich in der ersten Sitzreihe niedergelassen hatte.


    Er rief sich die Namen ins Gedächtnis. Diese Gewohnheit hatte er sich in zahllosen Vorlesungen zugelegt. Die Erfahrung sagte ihm, dass eine persönliche Atmosphäre meist für besseren Kontakt und entspanntere Zuhörer sorgte.


    Wie üblich versuchte er, die Anwesenden einzuschätzen. Möglicherweise ließ sich das eher als schlechte denn als gute Gewohnheit betrachten, aber er hielt viel von seinen ersten Eindrücken, auch wenn die sich natürlich nicht immer als richtig herausstellten.


    Wall war ihm auf Anhieb sympathisch gewesen. Ein aufgeschlossener, zuvorkommender, aufmerksamer Mensch, ehrlich und warmherzig.


    In dem Punkt täusche ich mich nicht, dachte Jonsson.


    Bei dem gut gekleideten Kripobeamten mit grauen Schläfen ganz rechts außen war er sich nicht so sicher: Carl-Henrik Dalman. Der Blick verriet gebremste Arroganz, als versuchte er, seine überhand nehmende Skepsis zu zügeln.


    Daneben saß ein muskulöser Mann in etwas jüngeren Jahren, Otto Fribing. Er fasste sich ab und zu an die Oberlippe, was ganz nach einem nervösen Reflex aussah. Vielleicht litt er unter irgendeinem Tic. Es würde schwer werden, seine volle Konzentration zu erlangen.


    In der Mitte hatte die einzige Frau Stellung bezogen. Sie war jung und blond, hieß Maggie Larsson und beobachtete ihn unverwandt aus klaren, intelligenten blauen Augen.


    Die ist auf Zack, analysierte der Professor, vielleicht eine Spur naiv, aber bestimmt äußerst ehrgeizig und karrierebewusst. Wird jedes meiner Worte in sich aufsaugen.


    Neben Wall saß ein vornübergebeugter, ziemlich korpulenter Polizist in Uniform. Jan Carlsson hatte eine unreine Haut und war vermutlich etwas jünger, als er aussah. Über ihn hatte sich Jonsson noch keine Meinung bilden können.


    Anders sah es bei dem zweiten Polizisten aus: ein schlaksiger Mann mit Spitzbart, um die fünfunddreißig. Algot Irgendwas – den Nachnamen hatte er ärgerlicherweise vergessen. Malmkvist? Malmström?


    Da haben wir den Aufsässigen, sagte der Professor zu sich. Der Nörgler der Gruppe. Vielleicht in Konkurrenz zu Dalman.


    Er räusperte sich, während er ein paar Schritte zur Seite trat, vom Rednerpult weg.


    Wall stand auf.


    »Wir sind sehr froh, dass sich Herr Professor Jonsson bereit erklärt hat, uns seine kostbare Zeit zu opfern. Als landesweit anerkannte Kapazität auf dem Gebiet des Okkultismus wird er selbst in Regierungskreisen zu Rate gezogen. Wir hören uns also an, was er zu sagen hat, und heben uns unsere Fragen für später auf. Lassen Sie mich Ihnen nur kurz mitteilen, dass wir noch keinen Zeugen gefunden haben, der am Klärwerk etwas Bemerkenswertes beobachtet hätte. Aber das wundert uns nicht. Die Kartbahn war ja gestern geschlossen, deshalb waren kaum Leute in der Gegend unterwegs.«


    Mit einer auffordernden Geste in Richtung Alf Jonsson setzte er sich.


    »Bitte sehr.«


    »Danke.«


    Der Redner begann mit einer knappen, schlichten Vorstellung der eigenen Person und seiner Tätigkeit als Sachverständiger auf dem gefragten Wissensgebiet. Er wies darauf hin, dass er die anstehenden Ermittlungen in keiner Weise beeinflussen wolle, sondern seine Rolle als die eines freiwilligen Beraters in den einleitenden Untersuchungen zu diesem Fall sähe. Überhaupt bemühte er sich, seine Bedeutung herunterzuspielen.


    »Sie, meine Dame, meine Herren, tragen die Gesamtverantwortung. Ohne meine Mitwirkung überschätzen zu wollen, hoffe ich doch, dass ich mit Gesichtspunkten zu Ihrer Arbeit beitragen kann, die Ihnen brauchbar erscheinen. Vielleicht auch mit dem einen oder anderen Ratschlag. Und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie konkreten Nutzen aus dem ziehen können, was ich Ihnen jetzt vortragen werde.«


    Er begann mit dem Versuch, den Unterschied zwischen Satanismus und Teufelsanbetung zu definieren.


    »Nach jahrzehntelangen Studien bin ich zu folgender Einsicht gelangt: Je mehr man über ein Thema weiß, desto deutlicher wird einem bewusst, wie wenig man weiß, wie unendlich viel mehr es noch zu lernen gibt. Aber um nicht ausufernd zu werden, möchte ich zunächst einmal hier festhalten, dass beide Richtungen im Grunde destruktiv und subversiv sind.


    Die Lebensphilosophie der Satanisten lässt sich vielleicht ein wenig vulgär umschreiben mit ›jeder für sich, scheiß auf die anderen‹. Es geht ihnen stark um die Bejahung von Sinnlichkeit. Also: gegen Askese, für Genuss. Sex vor der Ehe ist selbstverständlich. Doch das gilt ja nicht nur für Satanisten.«


    Ein junges weibliches Lachen drang an sein Ohr, verstummte aber gleich wieder.


    »Man kann von einer Art Protest nicht nur gegen die christlichen Gebote, sondern auch gegen die Gesetze und Regeln der Gesellschaft im Großen und Ganzen sprechen. Eine Art revolutionäres Kräftefeld. Häufig werden Jugendliche rekrutiert. Satanisten machen sich die Orientierungslosigkeit der von Satansfilmen verwirrten, von Popgruppen inspirierten Jugend zunutze.


    Viele lassen sich von einseitigen Wunschbildern verlocken: Sexorgien, Drogenpartys und dergleichen. Der Prozentsatz an Ungebildeten ist hoch, und viele, die sich dem Satanismus anschließen, steigen später wieder aus, sofern sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet.


    Allerdings findet der Satanismus keineswegs nur bei den Jüngeren seinen Nährboden. Auch Erwachsene schließen sich der Bewegung an, selbst welche mit hohem Bildungsniveau, angesehene Personen in gehobener bürgerlicher und sozialer Position.


    Natürlich finden sich im Satanismus Züge von Gewalt und Verrohung. Man huldigt Luzifer, Beelzebub und den anderen Höllenfürsten. Die schwarze Messe, eigentlich eine Art Parodie der katholischen Messe, ist dabei von zentraler Bedeutung. Es geht um den Bruch mit christlichen Normen, und zwar vorzugsweise dramatisch und brutal. Daher sind die rebellischen Züge so prominent und schockierend. Gruppensex, Selbstbefriedigung, öffentlicher Geschlechtsverkehr, Schändungen aller Art sind gang und gäbe.


    Generell hat der Satanismus eine stärker philosophische Ausrichtung als die Teufelsanbetung, die häufig noch radikaler ist, auch wenn die Grenzen zwischen den beiden Richtungen häufig diffus und schwer zu ziehen sind.


    Man kann wohl zu Recht behaupten, dass die Teufelsanbeter die Gebote Satans wörtlicher nehmen. Das Devote ist in ihrer Huldigung des Meisters allgemein noch stärker ausgeprägt, und in diesen Kreisen stößt man am häufigsten auf Gesetzesverstöße wie Grabschändungen, Brandschatzen von Kirchen, Tieropfer etc. Berichte über Kinderopfer sind hingegen eindeutig übertrieben.«


    Alf Jonsson machte eine Pause, um sich zu räuspern, was der Mann mit dem Spitzbart für eine Zwischenbemerkung nutzte.


    »All das ist ja äußerst faszinierend, aber inwiefern hilft es uns bei unseren Ermittlungen?«


    Wall fuhr herum und warf dem Störenfried einen entrüsteten Blick zu. Malmström ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


    »Können wir nicht etwas konkreter ...«


    »Algot!«, mahnte Wall. »Unterbrich den Professor nicht.«


    »Darf man nicht mal eine Frage stellen?«


    »Doch, natürlich«, erwiderte Alf Jonsson freundlich. »Noch dazu eine so logische. Ich komme bald auf Ihr Anliegen zurück. Ihr Name war Malmkvist?«


    »Malmström.«


    »Verzeihung. Aber lassen Sie mich zunächst fortfahren. Wussten Sie, dass sogar Adolf Hitler von den Teufelsanbetern äußerst fasziniert war?«


    »Das kann mir zum Teufel gestohlen bleiben«, sagte Malmström, was Maggie Larsson mit einem Kichern quittierte.


    Der Professor lächelte, wurde aber gleich wieder ernst.


    »Und wissen Sie, was Roman Polanskis schwangerer Frau Sharon Tate zustieß?«


    »Sie wurde von Charles Mansons Satanisten ermordet«, sagte Jan Carlsson. »Im Sommer 1969, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Stimmt. Am 8. August, genau genommen. Der Psychopath Manson eignete sich die Prinzipien der Scientologen an und sammelte eine Schar treuer Anhänger um sich, oder Sklaven, wenn man so will. Die Sklaven nannten ihn Satan, unterwarfen sich seinem Willen und gehorchten ihm aufs Wort. Sein Befehl wurde also nie hinterfragt, als er vier von ihnen zu einem Ritualmord an Tate losschickte. Die Schauspielerin wurde an einen Deckenbalken gehängt und brutal abgestochen. Anwesende Freunde von ihr wurden ebenfalls ermordet.«


    »Was war Mansons Motiv?«


    »Braucht ein Sadist ein besonderes Motiv? Ich glaube, dass er frustriert war, seine dämonischen Triebe nicht ausleben zu können, dass er Blut brauchte, um seine Machtposition zu festigen und seine morbiden Bedürfnisse zu befriedigen.«


    Er machte eine Pause, während der alle schwiegen, selbst Malmström.


    »Der Fall Sharon Tate ist allgemein bekannt. Weniger bekannt ist Jayne Mansfields Hang zum Okkulten.«


    »Mansfield, das Busenwunder?«, fragte Dalman.


    »Eben die. Sie war, genau wie unter anderen Sammy Davis, Mitglied der First Church of Satan, gegründet in San Francisco von Anton LaVei, einer legendären Figur in amerikanischen Satanistenkreisen. Er sah Mansfields Tod voraus. Warnte sie regelrecht. Das war im Sommer 1967, im Juni. Die Schauspielerin soll die Warnung mit einem Achselzucken quittiert haben, starb aber noch im selben Monat in einem furchtbaren Autounfall. Mit ihrem Mann.«


    »Das weiß ich noch«, sagte Wall. »Wurde ihr nicht der Kopf vom Rumpf getrennt?«


    »Doch.«


    »Entschuldigen Sie die dumme Frage, aber können finstere Mächte an dem Unfall beteiligt gewesen sein?«


    »Das kommt uns unwahrscheinlich vor, aber wer weiß? Wie auch immer, LaVei hatte damit eine sensationelle PR für seine Tätigkeit. Ob berechtigt oder nicht, wurde er als Prophet innerhalb der schwarzen Kunst gefeiert; ihm schrieb man die Fähigkeit zu, Böses und Gefahren in der Zukunft vorherzusehen. Ich unterbreche mich hier, um Ihnen Raum für Fragen zu geben.«


    »Lässt sich feststellen, ob hier in der Stadt Satanisten oder Teufelsanbeter ihr Unwesen treiben?«


    »Dafür ist es noch ein wenig zu früh. Ich brauche mehr Zeit, mehr Informationen. Vieles deutet darauf hin, dass sich da ein extremer Flügel breit macht. Das Opfern von Katzen und Lämmern deutet auf Teufelsanbetung hin, ein Eindruck, der noch durch weitere Faktoren verstärkt wird. Und wie ich eingangs bereits sagte, gibt es mittlerweile fließende Übergänge zwischen beiden Richtungen. Außerdem kann nichts einen Teufelsanbeter oder Satanisten daran hindern, sich sein eigenes Programm zusammenzustellen. Im Gegenteil; eine gewisse Kreativität gehört gleichsam zum Wesenskern, zu den Grundvoraussetzungen des Ganzen.«


    »Lassen sich aus den Stirnbemalungen der Opfer irgendwelche Schlüsse ziehen?«


    »Das ist äußerst interessant. Ich habe die Fotos unter der Lupe genau angesehen und bin davon überzeugt, dass das Zeichen auf Leanderssons Stirn ein Bocksfuß ist. Fast alles spricht dafür, dass der Frau dasselbe Symbol aufgemalt wurde, auch wenn es bei ihr ungeschickter ausgeführt ist. Auf jeden Fall habe ich etwas Ähnliches noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Das Ähnlichste, was mir so auf Anhieb jetzt einfällt, ist ein Ziegenkopf.«


    »Spielen Zeichen und Symbole für die Teufelsanbeter eine große Rolle?«


    »Das Pentagramm kommt häufig vor. Ein fünfzackiger Stern inmitten von zwei Kreisen. Dann wäre da noch das umgekehrte Kreuz. Und Phantasiefiguren, zum Beispiel Tierkörper mit Teufelsköpfen. Außerdem natürlich die magische Zahlenkombination 666. Die fand man übrigens in dem Schlachthaus vor, das die vier Mansonsklaven nach dem schrecklichen Ritualmord an Sharon Tate und ihren Freunden hinterließen.«


    Fribing meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


    »Kommt in diesen Kreisen auch Voodoo vor?«


    »Voodoo ist ein westindisches Phänomen mit afrikanischen Wurzeln und kreolischen Einflüssen. In unseren Breitengraden findet es meines Wissens kaum Verbreitung.«


    »Was können Sie uns über den Grauen sagen?«, wollte Wall wissen.


    »Auf die Frage habe ich gewartet. Der Graue war hier in Skandinavien im Mittelalter und ein gutes Stück darüber hinaus ein gefürchteter Begriff. Es war ganz einfach eine Umschreibung für den Teufel, und zwar, wie eine Theorie besagt, weil man nicht wagte, seinen Namen in den Mund zu nehmen. Grau war die Fellfarbe des verhassten Wolfs, Grau war die Farbe, die die Menschen mit den Unterirdischen verbanden. Bekanntermaßen war der Aberglaube enorm verbreitet. Die Furcht vor dem Unbekannten nahm mancherorts gigantische Ausmaße an. Daher die unverzeihlichen Hexenverbrennungen, vor allem im siebzehnten Jahrhundert. Mit der größte Schandfleck in der Geschichte unseres Landes, wie ich es sehe. Eine Episode aus jener Zeit ging mir übrigens so zu Herzen, dass ich mich ernsthaft für mein Thema zu interessieren begann. Ein grausames Ereignis im tiefsten Dalarna.«


    »Der Graue ist ja wohl keine internationale Größe, jedenfalls nicht vom Namen her«, sagte Wall. »Kann man seine Anbetung daher als etwas Lokalpatriotisches deuten?«


    »Warum nicht?«


    »Und wie wäre das in dem Fall zu interpretieren?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Hat es etwas zu bedeuten, dass die Lackfarbe auf der Stirn der Opfer grau ist?«


    »Möglicherweise.«


    »Zur Zeit können Sie natürlich noch nicht mit Sicherheit sagen, ob ortsansässige Anhänger des Grauen hinter den Morden an Blomstrand und Leandersson stehen. Aber könnten Sie vielleicht einen Tipp abgeben?«


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt möchte ich das lieber offen lassen. Dass es Berührungspunkte mit Anhängern der Schwarzkunst gibt, ist unübersehbar, aber wie die Zusammenhänge genau aussehen, lässt sich unmöglich sagen. Wenn es nicht noch mehr Fragen gibt, muss ich für heute wohl schließen. Ich reise nicht vor morgen früh ab. Das heißt, dass ich den Abend für weitere Nachforschungen nutzen kann. In erster Linie würde ich gern den Zeugen vom Friedhof sprechen, um mir ein Bild von den Ereignissen machen zu können. Er hieß doch Ted Johansson, nicht?«


    Otto Fribing nahm die Finger von der Oberlippe.


    »Ja«, antwortete er. »Aber er schweigt.«


    »Wir machen noch einen Versuch.«


    »Sinnlos. Er wurde wahrscheinlich durch Drohungen zum Schweigen gebracht.«


    »Versuchen wir es noch einmal. Haben Sie ihn verhört?«


    »Ja. Beide Male.«


    »Dann würde ich Sie gerne mitnehmen«, schlug Alf Jonsson vor und zeigte auf Maggie Larsson, die sofort aufstand.


    Mit zuvorkommendem Lächeln wandte er sich an Fribing.


    »Das hat absolut nichts mit etwaigem Misstrauen Ihnen gegenüber zu tun. Natürlich nicht. Aber ich habe im Gefühl, dass neue Gesichter neue Zugangswege eröffnen könnten. Und wie steht es mit Teds Freundin? Wenn ich es recht verstehe, wurde sie noch gar nicht befragt.«


    »Wir hatten vor, mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber wenn keiner der Anführer, die der anonyme Brief benennt ...«


    »Haben Sie den Absender schon ermittelt?«


    »Nein. Noch nicht. Ted ist es jedenfalls nicht, das steht fest. Aber zurück zu Ebba Andersson. Ja, das ist Teds Freundin. Wir haben sie heute aufgesucht und festgestellt, dass sie sich letzte Woche mit zwei Gleichaltrigen zu einer einmonatigen Interrail-Reise nach Südeuropa aufgemacht hat. Im Moment ist sie vielleicht in Italien oder Griechenland. Sollten wir sie aufspüren?«


    »Ja, wenn wir Ted Johansson nicht zur Zusammenarbeit überreden können. Das ist wohl alles. Ach übrigens, noch etwas: Ich habe bisher noch von keinem der genannten Anführer etwas gehört. Weder von Victor Werdenius noch von Kristian Halvarsson oder Sally Herdemo. Aber das muss nichts heißen. Es gibt schließlich zahllose Satanisten und Teufelsanbeter. Man kann sie unmöglich alle auflisten. Jedenfalls nicht wir normalen Sterblichen.«


    Er lachte auf, kurz und rau, während seine buschigen Augenbrauen auf- und abhüpften.

  

  
    


    Montag, 18. September, früher Abend


    Hinter dem Siloturm im Osten von Stad befand sich eine große Kiesfläche, die zur Hälfte zum Boulespielen genutzt wurde. Die andere Hälfte diente als Parkplatz, und auf den bog Victor Werdenius ein, nachdem er festgestellt hatte, dass die Gegend vollkommen menschenleer war.


    Er hatte sich nicht verrechnet. Hier hatten sie ihre Ruhe.


    Er bat die anderen, ihm zu folgen, während er sich an diesem kühlen, schönen Herbstabend ein wenig die Füße vertrat.


    »Wir setzen uns dort drüben«, sagte er und zeigte auf eine Bank am Rand der Boulebahn.


    Der Kies knirschte unter ihren Sohlen und Absätzen.


    Sally trug hohe Lederstiefel und einen sehr kurzen marineblauen Rock. Dazwischen war ein Stück ihrer festen, nylonglänzenden Oberschenkel zu sehen. Die hellbraune Wildlederjacke hatte gut zehn Zentimeter lange Fransen. Über dem Seidenschal leuchteten die roten Wangen um die Wette mit den intensiv strahlenden Augen. Eine leichte Brise spielte mit den widerspenstigen Haaren. Sie sah wie immer zum Anbeißen aus, auf diese erotisch verführerische Weise, die bei ihm ein Feuer auflodern ließ. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht einfallen lassen, den Haushund Kristian mit einem unwichtigen Auftrag loszuschicken, nur um der Chance willen, sie herumzukriegen. Bestimmt war sie so schwer zähmbar wie ein Raubtier. Eine Herausforderung ganz nach seinem Geschmack. Er würde sie bezwingen, ganz gleich, wie viel Widerstand sie ihm entgegensetzte – das wusste er. Die Vorstellung, sie sich zu unterwerfen, sagte ihm ungemein zu.


    Doch das musste bis zu einer günstigeren Gelegenheit aufgeschoben werden. Jetzt im Moment hatte er an anderes zu denken. Sally würde noch warten müssen, bis sich die Wogen etwas geglättet hatten.


    Halvarsson hielt die Hände hinter dem Nacken verschränkt, löste aber den Griff, als er angesprochen wurde.


    »Ich habe euch nicht hierher mitgenommen, um mich interessant zu machen, sondern damit wir vollkommen ungestört sind. Ab heute Abend ruft ihr mich nur noch auf dem Handy an. Verstanden?«


    »Klar.«


    Sally lachte.


    »Hast du Angst, dass sie deine Leitung anzapfen?«, fragte sie. »Wir sind hier nicht in den USA. Außerdem ist Watergate Lichtjahre her.«


    Sie geht mir auf die Nerven. Wenn sie nicht so attraktiv und von Grund auf böse wäre, dann ...


    »Ich dulde kein unprofessionelles Verhalten«, sagte Werdenius mit dumpfer Stimme. »Weder an dir noch an dir, Kristian. An keinem. Ihr kennt mich mittlerweile und wisst Bescheid über meine Einstellung. Jetzt reißt euch also gefälligst am Riemen.«


    Kristian rutschte unruhig auf der Bank hin und her, während Sally den Tadel ohne mit der Wimper zu zucken einsteckte.


    Der Anführer redete weiter:


    »Letzten Sommer gab es schon die ersten Rückschläge. Ich denke da an die Artikel über den Grauen und an diesen Ted, der sich an Polizei und Presse wandte. Aber dem Aas haben wir den Mund gestopft. Er weiß ja nicht einmal, wer wir sind. Wenn er weitergemacht hätte, hätten wir die Bullen schon viel früher am Hals gehabt. Aber jetzt wird’s wieder brenzlig. Mit der neuen Situation ist nicht zu spaßen. Es riecht nach Krise, und es ist höchste Zeit, dass ihr hinterm Ofen vorkommt. Ich glaube nicht, dass ihr den vollen Ernst der Lage erfasst habt.«


    »O doch. Wir müssen den Verräter erwischen, das ist uns klar.«


    »Aber es ist euch noch nicht gelungen.«


    Kristian Halvarsson wand sich unangenehm berührt hin und her.


    »Wir kriegen ihn schon, aber wir haben doch eben erst mit der Jagd angefangen. Gib uns einfach noch etwas Zeit.«


    »Die Zeit drängt. Wer weiß, wie viel er womöglich ausgeplaudert hat?«


    Sally strich sich eine Strähne aus der Stirn.


    »Die Polizei weiß offenbar auch nicht, wer er ist. Sonst hätten sie uns härter zugesetzt. Bestimmt war es ein anonymer Hinweis, und die Scheißbullen haben nichts Konkretes in der Hand.«


    »O doch, die haben unsere Namen. Und das ist ja wohl schlimm genug. Auf jeden Fall müssen wir ihn aufspüren und ihm das Maul stopfen, bevor die Bullen ihn sich schnappen. Er hat schon genug Schaden angerichtet. Es kann nur schlimmer werden, wenn die bei ihm die Daumenschrauben ansetzen.«


    »Er weiß nicht viel.«


    »Es reicht.«


    »Ach, er kann uns nicht schaden. Nicht wirklich.«


    »Sei dir da nicht zu sicher. Mist, dass uns das so in die Binsen gehen musste! Ich hab geglaubt, auf die jungen Leute könnte man sich blind verlassen, die hätten zu große Angst davor, was durchsickern zu lassen. Aber da hab ich mich getäuscht. Und das Katzenopfer, das war übereilt, damit hat der ganze Schlamassel erst so richtig angefangen.«


    Sally und Kristian tauschten verstohlen Blicke: Noch nie zuvor hatte der Boss offen einen Fehler eingestanden.


    Falls Werdenius den Augenkontakt der anderen beiden wahrnahm, ließ er sich nichts anmerken.


    Stattdessen fuhr er fort: »Ich wollte den heftigsten Eiferern was extra Saftiges zum Fraß vorwerfen, um sie zu beruhigen. Es brodelt schon ziemlich lange in unseren Reihen, und bei den Lämmern hatten sie Blut geleckt. Der Nordfriedhof schien mir geeignet, weil er heute kaum noch genutzt wird. Was für ein Pech, dass dieser Ted seine Braut ausgerechnet an dem Abend dahin abschleppen musste. Außerdem hab ich gedacht, es würde reichen, die Frauen vom Katzenopfer auszuschließen, aber jetzt sehe ich ein, dass wir es besser ganz gelassen hätten. Ich hätte mich zumindest damit begnügen sollen, die richtig Diabolischen dafür auszusuchen. Die Militanten. Die Sadisten. Die so etwas genießen.«


    »Von denen hast du keinen im Verdacht?«


    »Natürlich nicht. Die sind doch unsere Zukunft, rechtgläubig und treu bis in den Tod. Nein, es ist einer von den anderen. Die nur so tun, als ob sie abgebrüht wären. Die Weicheier.«


    »Von denen waren doch wohl nur vier, fünf auf dem Friedhof dabei.«


    »Umso leichter, die richtige Person zu erwischen. Spielt jede mögliche Variante durch. Und seht zu, dass ihr den Verräter spätestens morgen habt. Am besten noch heute Abend.«


    »Wir tun ja unser Bestes, aber schon heute ...«


    Victor Werdenius schlug mit der rechten Hand auf die Bank und brüllte: »Kein Aber! Einfach her mit dem Mistkerl!«


    »Was machen wir mit ihm, wenn wir ihn haben?«


    »Überlasst das nur mir.«

  

  
    


    Montag, 18. September, spätabends


    Keines der vielen Restaurants in Stad konnte sich in puncto atemberaubender Lage mit dem »Kungen« messen, das seinem Namen, »König«, alle Ehre machte. Zuoberst auf einem mit gepflegtem Rasen bewachsenen Hügel gelegen, bot der Gasthof eine imposante Aussicht auf den Fluss mit seinen vielen Windungen, hinter dem sich eine sanft gewellte Landschaft erstreckte.


    Bei Tageslicht sah man sanfte Täler, fruchtbare Felder, hie und da ein Wäldchen und friedlich weidende Kühe.


    Aber Sten Wall und Alf Jonsson nahmen nichts davon wahr, obwohl sie einen Tisch genau an einem der Panoramafenster nach Norden ergattert hatten. Die Dunkelheit sorgte dafür, dass sie nicht weiter als bis zum Flusslauf sehen konnten – dahinter war alles rabenschwarz.


    »Sie müssen wiederkommen und die Aussicht genießen. Ich kann Ihnen versprechen, die ist sehenswert«, sagte der Lokalpatriot Wall und wischte sich mit einer hellblauen Stoffserviette den Mund.


    Der Professor nickte.


    »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich bin überhaupt ganz vernarrt in Ihre Stadt. Ich bin zwar das erste, aber bestimmt nicht das letzte Mal hier. Die kühnen Kontraste sagen mir zu. Die moderne Innenstadt mit den breiten Alleen ...«


    »Den Teil nennen wir City«, flocht Wall ein. »Müssen doch mit der Zeit gehen.«


    »... und dann das gut erhaltene idyllische Altstadtviertel. Und seh sich nur einer dieses Restaurant an! Wo findet man etwas Vergleichbares?«


    »Und mit Schwedens größer Badewanne haben wir auch noch aufzuwarten. Sydstranden. Erstreckt sich kilometerlang von Nord bis Süd, und von Mai bis September fallen hier die Horden ein.«


    »Schade, dass ich nicht noch einen Tag hier bleiben kann, sonst könnten Sie mir die Gegend zeigen. Aber morgen muss ich früh raus. Zu Hause in Uppsala stehen zwei Vorträge auf meinem Programm. Was für ein Denkmal ist da unten zu sehen? Das beleuchtete?«


    »Der Friedensbrunnen. Ein Ehrenmal für Folke Bernadotte, Dag Hammarskjöld und John F. Kennedy.«


    »Lokalgrößen? Alle drei?«


    Wall lachte.


    »Schon verstanden. Mir ist klar, dass ich Ihnen ein wenig chauvinistisch vorkomme.«


    »Überhaupt nicht, überhaupt nicht. War nur ein Spaß. Generell ist mir aufgefallen, dass es hier reichlich Kunst gibt, überraschend viele Skulpturen.«


    »Die meisten im ganzen Land, um noch ein wenig anzugeben. Pro Einwohner gerechnet, natürlich. Kaffee?«


    »Nein, danke. Ich brauche wenigstens ein paar Stunden Schlaf, wenn ich morgen aus dem Bett kommen will. Begnügen wir uns mit dem Rest Wein. Danke übrigens für die Einladung, das war sehr nett von Ihnen.«


    »Ich bitte Sie.«


    Sten Wall, der zu einem Zwei-Gänge-Menü eingeladen hatte – zur Vorspeise ein Toast Skagen, dann ein Rinderrückenfilet mit gefährlich leckerer Sauce Béarnaise und sahnigem Kartoffelgratin –, war satt und zufrieden.


    Die Müdigkeit, die ihn bei ihrer Ankunft im Kungen befallen hatte, hatte er mit einem Dry Martini verscheucht. Nach dem Drink war es ihm besser gegangen als je zuvor an dem Tag. Anschließend hatte der ihm bis dahin noch unbekannte argentinische Rotwein Lurton Malbec das Wohlbefinden weiter verstärkt.


    Er beäugte den kleinen Rest in der Flasche und fragte:


    »Lassen wir noch eine kommen?«


    »Nein, danke, ich jedenfalls bin wunschlos glücklich.«


    »Geht mir genauso.«


    Während der Vorspeise hatte Alf Jonsson von seinem Besuch bei Ted Johansson berichtet.


    »Ich muss sagen, Maggie Larsson hat mich mächtig beeindruckt. Was für eine Zielstrebigkeit! An der werden Sie noch viel Freude haben. Aber nicht einmal ihr ist es gelungen, den Burschen zum Reden zu bringen, obwohl sie sich mit voller Kraft ins Zeug gelegt hat. Ted war eisern. Gab nicht mehr zu, als dass er an dem Opferabend auf dem Friedhof war. Sonst gar nichts. Und zwingen konnten wir ihn ja nicht. Dass er sich entsetzlich vor Repressalien fürchtet, war unübersehbar.«


    »Eigentlich hätten wir uns damals gleich seine Freundin Ebba Andersson vorknöpfen sollen«, sagte Wall. »Das hatten wir auch vor, aber als nichts geschah, ließen wir es auf sich beruhen. Werdenius und die anderen hielten sich bedeckt, da war also nicht viel zu machen. Ehrlich gesagt ist alles im Sand verlaufen.«


    Alf Jonsson hatte versucht, über seine Kanäle die Hintergründe der drei Anführer auszuforschen. Aber er hatte nichts Substanzielles gefunden.


    Keiner von ihnen war in den Verzeichnissen bekannter Satanisten oder Teufelsanbeter aufgeführt.


    Wall musste sich also vorerst mit dem begnügen, was er schon wusste.


    Und das war nicht viel.


    Victor Werdenius war 1997 nach Stad gezogen und hatte die prunkvolle Villa seiner Tante übernommen, der kinderlosen Witwe eines Eisenwarengroßhändlers.


    Seine Einkommensquellen waren nebulös. Offenbar besaß der gut gekleidete Herr Direktor Anteile an ausländischen Buchmacherfirmen und an diversen Spielhallen in Stockholm und Umgebung. Zuvor hatte er in Södertälje gewohnt.


    Da Kristian Halvarsson und Sally Herdemo aus Eskilstuna stammten, galt es als wahrscheinlich, dass Werdenius die beiden bereits während seiner Zeit in Sörmanland kennen gelernt hatte. Das Pärchen war ein knappes halbes Jahr nach Werdenius nach Stad gezogen.


    Auch hier sah der professionelle Hintergrund diffus aus. Kristian und Sally bezeichneten sich als Verkäufer – hauptsächlich übers Internet –, wollten aber nicht näher erläutern, was genau sie eigentlich verkauften.


    Dazu bestand auch gar kein Grund, da gegen keinen von beiden etwas vorlag.


    Selbst Werdenius’ Weste war weiß wie Neuschnee.


    Jedenfalls in den Akten.


    »Ich muss es morgen bei unserem Oberstaatsanwalt Brockman versuchen«, hatte Wall gesagt. »Vielleicht kriegen wir die Möglichkeit, dem verdächtigen Trio etwas mehr auf den Zahn zu fühlen. Aber was liegt uns schon vor? Ein anonymer Hinweis, dass sie an dem Tieropfer auf dem Nordfriedhof beteiligt waren. Mehr nicht. Keiner der drei gibt eine Verbindung zu illegalen okkulten Aktivitäten zu, und wir haben keine Beweise, so weit ich das sehen kann.«


    Der Kommissar erhob das Glas und prostete seinem Gegenüber mit dem kleinen Rest Wein zu, der auf dem Boden schwamm.


    Danach sagte er: »Heute Nachmittag auf dem Präsidium haben Sie erwähnt, dass ein Ereignis in Dalarna Ihr Interesse am Okkulten geweckt hat. Etwas über die Hexenprozesse im siebzehnten Jahrhundert.«


    »Das wissen Sie also noch?«


    »Sie haben meine Neugier geweckt.«


    »Dann muss ich es Ihnen wohl erzählen. Damals habe ich zum ersten Mal von dem Grauen gehört, was eine andere Bezeichnung für den Teufel ist. Als Kind erzählte mir meine Urgroßmutter, die selbst aus Dalarna war, die Geschichte. Sie kam aus der Gegend von Rättvik und hatte das selbst von einer älteren Verwandten gehört.«


    Der Professor machte eine Pause und zog das Gesicht in Falten. Seine Nasenflügel bebten, die Lippen zitterten, die buschigen Augenbrauen wippten. Wall ging unauffällig in Deckung – und schon kam ein gewaltiger Nieser, zum Teil von der Serviette gedämpft.


    Trotzdem dröhnte es in Walls Ohren.


    »Entschuldigung. Nun ja. Wie Sie wissen, hat die mündliche Erzähltradition einen wichtigen Anteil an unserem Erbe; Schwänke und Sagen wurden von Generation zu Generation überliefert und lebten so weiter. Selbstverständlich wurden Tatsachen im Lauf der Zeit verzerrt, doch inmitten aller grotesken Übertreibungen steckte doch oft noch ein Körnchen Wahrheit. Die Geschichten meiner Urgroßmutter haben mich tief beeindruckt, und mit der Zeit kam ich darauf, dass vieles davon wahr ist. Dass es sich tatsächlich so und nicht anders in Wirklichkeit zugetragen hatte. Ich kann jetzt nicht näher darauf eingehen, wie ich zu der Einsicht gelangte, aber dem gingen etliche Nachforschungen und eine Menge Befragungen voraus.«


    »Das klingt spannend.«


    »Die ganze Story ist mit Zutaten gewürzt, die einem hypermodernen Gruselfilm zur Ehre gereichen würden, und dabei darf man nicht vergessen, dass sie sich in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts zugetragen hat. Das Mittelalter war zwar überwunden, warf aber noch seine Schatten. Man muss wissen, dass der Aberglaube enorm verbreitet war, vor allem draußen auf dem Land. Skrupellose Menschen nutzten die furchtbare Angst der Leute vor allem Fremden aus. Die Prophezeiungen des Nostradamus erregten und erschreckten in ganz Europa die Gemüter, und nach der alten Methode der Flagellanten probierten es viele mit Selbstgeißelung, nur um sich nicht mit Luzifer anzulegen. Die folgende tragische Geschichte muss man vor dem Hintergrund dieses vorherrschenden Klimas sehen. Wollen Sie sie hören?«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Das Mädchen hieß Snöfrid und verlor diejenige, die ihr das Leben schenkte, noch in der Stunde ihrer Geburt. Tod im Kindbett war zu jener Zeit bei weitem keine Seltenheit.


    Der Vater, ein Kleinbauer, der seine Abgaben ordentlich entrichtete, nahm ihre Erziehung selbst in die Hand – vielleicht mit etwas längerem Zügel, als damals in dem Landstrich Brauch war.


    Drei Wochen vor dem sechzehnten Geburtstag der Tochter kam er im Fluss bei einem Unfall ums Leben, und Snöfrid wurde von einem Onkel im nächsten Kirchspiel aufgenommen, während die Heimatdorfgemeinde ihren elterlichen Hof bestellte. Man nahm allgemein an, dass es nicht lange dauern würde, bis sie zurückkäme, und zwar zusammen mit dem Mann – Hans Lax –, den sie zu heiraten gedachte.


    Lax war ein Bauer, der über einen Hof mittlerer Größe und das Anrecht auf ein bescheidenes Waldstück östlich des Dorfes verfügte.


    Den Nachbarhof bewohnte der Dorfschulze, dessen Tochter Anna unsterblich in Hans Lax verliebt war und sich um nichts in der Welt damit abfinden wollte, dass er eine andere nahm.


    Daher stiftete sie eine grausame Intrige an, mit dem Ziel, ihre Rivalin auszuschalten.


    Anna wusste, dass es nicht genügen würde, nur mit haltlosen Anschuldigungen zu kommen, die sich nicht beweisen ließen. Ein anderes Vorgehen war gefragt: raffiniert, schonungslos, effektiv.


    Heimtückisch säte sie ringsum den Samen und pflanzte die Saat, deren Ernte sie selbst in Hans Lax’ Brautbett und Snöfrid ins Verderben führen sollte.


    Eine Andeutung hier, ein Gerücht da – und schon waren Klatsch und Tratsch auf dem Vormarsch.


    Sie behauptete, gesehen zu haben, wie dämonische Kobolde Milch aus den Eutern der Kühe saugten, die Snöfrid auf ihrem Stück Land hielt, und bei einer Kontrolle stellte sich heraus, dass einige ihrer Tiere tatsächlich keine Milch gaben.


    In Wirklichkeit hatte Anna sie selber heimlich nachts gemolken und die Milch in einen Teich hinter einem der großen Misthaufen im Norden ausgeschüttet.


    Die Gefahr, dabei entdeckt zu werden, war zwar groß, aber Anna war in ihrem Hass zu jeder Schandtat bereit, um die Frau zu verleumden, die ihr die Liebe ihres Lebens wegzunehmen drohte. Wenn sie Hans Lax nicht bekam, hätte das Leben ohnehin keinen Sinn mehr für sie.


    Die Furcht, ihn zu verlieren, war größer als die Angst, ihre tückischen, aufhetzerischen Umtriebe gegen Snöfrid könnten entdeckt werden.


    Immer mehr Dorfbewohner waren von Snöfrids Schuld überzeugt. Ihr Ruf war in Gefahr. Und Anna spürte, dass es Zeit für den Todesstoß war: die offene Konfrontation mit der jungen Frau, die sie wie die Pest verabscheute.


    Im Morgengrauen eines trüben Herbsttages schlug sie zu.


    Sie spielte die falsche Information ihrem mächtigen Vater zu. Der erschrak über das Gehörte und ließ umgehend den Dorfrat einberufen, an dem alle teilnehmen mussten, die konnten – und wo Snöfrid für ihren Verkehr mit den Mächten der Finsternis zur Rechenschaft gezogen wurde.


    Zwar hatte Snöfrid gemerkt, dass sie aus irgendeinem Grund im Dorf ins Gerede gekommen war, aber sie erschrak zu Tode, als sie von Anna offen des Verkehrs mit dem Grauen bezichtigt wurde.


    ›Ich habe es mit eigenen Augen gesehen‹, schrie Anna hysterisch, ›unter Gefahr des Erblindens. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie sie von dem Grauen begattet wurde. Es war abscheulich. Gnome umtanzten die beiden im Stroh. Ich rannte um mein Leben.‹


    Snöfrid bestritt natürlich alle Anklagen und beteuerte wieder und wieder ihre Unschuld.


    Doch bei einer Begehung des Heubodens fanden sich Blutspuren genau an der Stelle, wo der makabre Ritus angeblich vollzogen worden war.


    Eins kam zum anderen.


    Der Tod der Mutter im Kindbett.


    Snöfrids nachlässige Erziehung.


    Die Trunksucht ihres Vaters.


    Die trockenen Milchkühe.


    Wollust mit dem Verbotensten von allen, dem Höllenfürsten.


    Die Gerüchte, die den ganzen Sommer über in Umlauf gewesen waren.


    All das konnte nur ein Urteil ergeben: Snöfrid war eine Hexe. Ein Ungeheuer. Lebensgefährlich für alle anderen. Sie musste weg, zum Wohle der Allgemeinheit.


    Der Prozess war ein Schnellverfahren, ein Witz, denn das Urteil stand von vornherein fest.


    Niemand, der mit dem Grauen verkehrte, durfte am Leben bleiben. Wer wusste schon, was für grauenhafte Folgen daraus erwachsen würden?


    Snöfrid wurde mit zwei anderen der Hexerei Angeklagten auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


    Ihr Onkel hatte sein Möglichstes getan, um sie zu retten. Falls er je Zweifel an ihrer Unschuld gehegt hatte, ließ er sich diese nie anmerken. Doch er war nicht in der Position, etwas auszurichten. Seine Gesuche prallten ab an einer Mauer der Ignoranz; es war, als hätte er Berge versetzen wollen. Auf die vergeblichen Bemühungen folgten Verzweiflung, Trauer und Resignation, als der Scharfrichter schließlich das Feuer anzündete, in dem seine Nichte starb.


    Dem Onkel war also kein Vorwurf zu machen. Er hatte schlicht und einfach nicht genügend Macht, um das Geschehen aufzuhalten.


    Hätte Hans Lax hingegen eingegriffen, hätte er Snöfrid womöglich retten können.


    Doch er hielt sich zurück, vielleicht mit dem Hintergedanken, dass Anna als Tochter des Dorfschulzen eine bessere Partie war.


    ›Es sieht ganz danach aus, dass Snöfrid dem Grauen beigewohnt hat‹, sagte er, ›und da kann ich nichts machen. Ich weiß auf jeden Fall, dass ich sie nie umarmt habe, das steht fest. Wer lässt sich schon mit der Hure des Teufels ein?‹


    Wenig später bekam er seine Anna.


    Aber die Ehe währte nicht lange, nur ein paar Monate. Es war, als griffe eine unsichtbare Macht ins Geschehen ein, um die Frau zu rächen, die so ungerecht in der Blüte ihrer Jugend dahingerafft worden war.


    Anna rutschte mit einer rostigen Sense in der Hand aus und schnitt sich in die Wade. Die Wunde sah harmlos aus, zog aber eine schwere Blutvergiftung nach sich, die zu Wundbrand und schließlich zur Amputation führte. Die Abtrennung des Beins konnte das Gift jedoch nicht aufhalten; es wanderte weiter in die Lenden, ohne jede Aussicht auf Rettung.


    In ihrer äußersten Not wurde Anna von einer so übermächtigen Angst erfasst, dass sie es nicht länger ertrug. Halb wahnsinnig vor Schmerz und Verzweiflung, rief sie alle im Haus zu sich und erzählte die ganze Geschichte, wie sie die Vernichtung ihrer Rivalin vom Anfang bis zum bitteren Ende geplant hatte. Sie bekannte ihre Schuld an allem und bat Snöfrids Geist um Vergebung.


    Die Umstehenden konnten bei diesem dramatischen Geständnis auf dem Totenbett allerdings keine echte Reue erkennen, sondern deuteten es so, dass Anna damit der Hölle zu entkommen hoffte – ihre Abbitte war genauso falsch, wie sie es selbst gewesen war.


    Doch Snöfrids Unschuld war allgemein erwiesen.«


    »Eine faszinierende Geschichte«, sagte Wall. »Rührend. Und gruselig.«


    »Wie ich schon heute Nachmittag sagte, hat sie mich aufgerüttelt. Snöfrids Schicksal hat mich ungemein berührt. Einem solch teuflischen Plan zum Opfer zu fallen! Haltlose Gerüchte, untergeschobene ›Beweise‹, leicht beeinflussbare ›Rechtspfleger‹ mit vorgefassten Meinungen und Macht über Leben und Tod. Wie furchtbar, einsam und verlassen dazustehen, in dem Wissen, dass man vollkommen unschuldig ist, und zugleich einsehen zu müssen, dass alle Argumente oder Bitten vergebens sind. Ein Albtraum, der sich mit Worten nicht beschreiben lässt.«


    »Snöfrid war ja auch nicht die Einzige, die im Namen der Unwissenheit und Furcht geopfert wurde. Viele kamen auf den Scheiterhaufen, sehr viele.«


    »Fast alle, die als Hexen verbrannt wurden, waren unschuldig. Jedenfalls an dem, wofür man sie in den Tod schickte. Wie ich schon sagte: einer der größten Schandflecken in der Geschichte unseres Landes.«


    »Vor dem Hintergrund der damaligen Furcht vor Magie und Hexerei vielleicht verständlich, aber unter gar keinen Umständen zu rechtfertigen.«


    »Du musst wissen, Sten: Im Volk fürchtete man nur eins mehr als den Tod, nämlich die Gefahr ewiger seelischer Verdammnis.«


    »Das sehe ich auch so. Ich für mein Teil kann mir keine schlimmere Strafe vorstellen, als zum ewigen Leben gezwungen zu werden. Auf die Dauer muss das ziemlich trist sein.«


    Der Professor gluckste.


    »Das Grausame, das Snöfrid widerfuhr, mag einem ja ziemlich weit entfernt vorkommen. Aber es ist nicht länger als hundert Jahre her – wenn überhaupt –, dass ein ungetauftes Kind als vollkommen schutzlos Trollen und bösen Mächten ausgeliefert galt. Wie viele lassen ihre Kinder heute noch taufen? Die Veränderungen geschehen wirklich im Eiltempo. Es wird Zeit, an den Aufbruch zu denken, was, Sten?«


    Wall rief einen Kellner und bat um die Rechnung.


    »Ja, wir sollten wohl allmählich aufbrechen«, sagte er. »Nur eins noch: Hast du eine Theorie, warum der Graue hierher zu uns kam, auferstanden aus seinem mehrhundertjährigen Grab?«


    »Er ist nie in seinem Sarkophag geblieben. Laut unseren Freunden, den Satanisten und Teufelsanbetern, gibt es ihn überall um uns her. Wie man ihn nennen will, ist Ansichtssache.«


    »Aber genau dieser Name – der Graue?«


    »Darüber muss ich nachdenken. Bin jetzt zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.«


    »Verstehe ich. Morgen früh um sieben steht ein Auto vor deinem Hotel und bringt dich zum Flugplatz.«


    »Besten Dank. Wenn ich etwas Luft habe, werde ich weitersuchen, vielleicht stoße ich auf etwas. Dann ruf ich an oder schicke ein Fax. Hoffentlich konnte ich ein wenig weiterhelfen.«


    »O ja, sehr sogar. Eine letzte Frage, bevor wir auseinander gehen: Glaubst du, dass der, der sich ›der Graue‹ nennt, mit dem Mörder von Marika Blomstrand und Ragnar Leandersson identisch ist?«


    Der Professor zog die eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.


    »Sieht es nicht ganz danach aus?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, Mitternacht


    Einschlafen war unmöglich.


    Diese Situation kannte Sten Wall zur Genüge. Er hatte sie oft genug durchlitten. Hundemüde hatte er sich ins Bett geschleppt, fest überzeugt, dass ihm im nächsten Moment die Augen zufallen würden. Doch dann war er paradoxerweise zu müde, um zur Ruhe zu kommen. Er hatte ganz einfach eine Schwelle überschritten und einen seltsamen Zustand erreicht, in dem keine Ruhe zu finden war.


    Als er unter die Bettdecke kroch, hatte er sich noch gewisse Hoffnungen gemacht, der argentinische Wein im »Kungen« würde wie ein Holzhammer wirken; aber dem war nicht so.


    Im Lauf der Jahre hatte er viele verschiedene Kniffe ausprobiert, um den Schlaf herbeizulocken. Jetzt versuchte er es mit der Methode, die Augen im dunklen Schlafzimmer offen zu halten, bis sie ihm irgendwann vor Erschöpfung von allein zufielen. Doch davon wurde er nur noch wacher.


    Also schloss er die Augen wieder und setzte alles daran, sich zu entspannen.


    Er schaffte es nicht. Rastlos wälzte er sich von der einen auf die andere Seite und drehte das Kissen etwa alle fünf Minuten um, weil er hoffte, dass die Kühle dem Einschlafen förderlich wäre.


    Eine Zeit lang erwog er ernsthaft die Alternative, zum Medizinschrank zu gehen und eine Schlaftablette hervorzukramen. Doch das ließ er lieber bleiben, dafür war es schon zu spät. Um diese Zeit würde sich eine Schlaftablette am nächsten Morgen unvermeidlich rächen; das wusste er aus leidvoller Erfahrung. Er würde aufwachen – falls er überhaupt aufwachte – und sich bis weit in den Tag hinein wie betäubt fühlen. Außerdem übte er generell Enthaltsamkeit, was Tabletten anging.


    In Gedanken lief der rekordverdächtig voll gepackte Montag immer wieder vor seinem inneren Auge ab, mit besonderem Gewicht auf dem, was Professor Jonsson ihm erzählt hatte. Ganz besonders hatte ihn das traurige Schicksal der armen Snöfrid beeindruckt. Was für bodenlose Tragödien Unwissenheit, Aberglaube, üble Nachrede und Aversion gegen alles Fremde bewirken konnten!


    Er sah hohnlachende, frivole Satyre mit Bocksfüßen vor sich, wie sie zu Flötentönen von Luzifer persönlich tanzten.


    Laut sagte Wall mitten ins Schlafzimmer hinein: »Der Graue.«


    Der Vorhang flatterte. Ein Windstoß streifte ihn. Fröstelnd zog er sich die Decke über die Schultern.


    Am Fußende des Bettes bewegte sich etwas.


    Und plötzlich war da jemand, der ihn ansprach:


    »Womit kann ich dienen?«


    Eine unsichtbare Hand packte Wall an der Brust.


    »Wer da?«, fragte er erschreckt.


    Seine Stimme versagte. Er brachte nur ein klägliches Piepsen hervor.


    Aus dem Dunkeln antwortete eine Gestalt.


    »Ich bin Luzifer, in der Gestalt, die du bevorzugst. Als der Graue. Du hast mich gerufen. Ich habe es deutlich gehört. Jetzt frage ich noch einmal: Womit kann ich dienen?«


    Wall suchte hektisch nach dem Schalter der Nachttischlampe, die dabei umkippte und zu Boden fiel.


    In der kohlschwarzen Tiefe des Raums konnte man unmöglich etwas entdecken. Aber irgendwo in unmittelbarer Nähe lauerte der größte Schrecken, dem er je ausgesetzt gewesen war. Er stand auf und tastete sich blind zum Fenster, bekam nach mehreren Versuchen endlich das Rollo zu fassen und zog es hoch, damit ihn der Schein der Straßenlaterne zum Lichtschalter an der Tür lotsen konnte.


    Einen Moment lang fürchtete er, das Geisterwesen könnte die Elektrizität unterbrochen haben, doch dann verbreitete die Deckenlampe ihren Lichtschein im Zimmer, und der Spuk war vorbei.


    Keuchend hielt er sich am Türrahmen fest, während er darauf wartete, dass sich sein Pulsschlag wieder normalisierte.


    Sein wie wild schlagendes Herz war völlig aus dem Takt geraten, und er bemühte sich um gleichmäßige, ruhige Atemzüge.


    War das Ganze wirklich ein Traum gewesen?


    Zuerst bezweifelte er es, weil ihm alles so hautnah, so greifbar vorgekommen war. Als hätte er tatsächlich mit der Teufelsgestalt gesprochen, ihre Anwesenheit gespürt, angehaucht von ihrer Eiseskälte, gelähmt von dem unaussprechlich Bösen, das von ihr ausging.


    Doch dann besann er sich, sagte sich, dass er schon immer nüchtern und realistisch gewesen war und sich noch nie auf solch wilde Spekulationen eingelassen hatte.


    Und er begriff, dass alles eine Art Halluzination gewesen sein musste, verursacht vom Schlafmangel und von der psychischen Anspannung des Tages. Jedenfalls redete er sich das ein, vernünftig, wie er war.


    Er sah auf den Boden. Der Nachttischlampe war nichts passiert. Der dicke Teppich hatte den Fall gedämpft.


    Nach einem Glas Milch und einem kurzen Toilettengang kehrte er ins Bett zurück, nicht ohne zuvor die Tür zum beleuchteten Flur für alle Fälle einen kleinen Spalt offen zu lassen.


    In den wenigen Stunden bis zum Morgen blieb er von weiteren Besuchen verschont: Lebende, Tote und Untote – alle ließen ihn in Frieden.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, zwischen acht und neun Uhr morgens


    Es kostete ihn eine ungeheure Selbstüberwindung, sein so schön warmes und gemütliches Bett zu verlassen.


    Sten Wall fühlte sich wie ein gekeulter Seehund, als ihn der Wecker brutal aus dem Tiefschlaf riss. Jedenfalls stellte er sich vor, dass sich ein gekeulter Seehund genauso fühlen musste wie er, ganz kurz vor dem Knockout.


    Mit beeindruckender Willensstärke gelang es ihm, sich in eine halb sitzende Position zu hieven. Das Zimmer schaukelte vor seinen brennenden Augen. Die Versuchung, sich auf das Kissen zurücksinken zu lassen, erschien ihm übermächtig. Er schwankte kurz, fluchte laut, schob die Decke zur Seite und schwang die Beine über die Kante.


    Seine Füße tasteten sich zu den Hausschuhen vor und schoben sich hinein. Mühsam atmete er durch, in der Hoffnung, dass ihm neue Kraft zuströmte. Und die blieb nicht aus. Etwas trieb ihn dazu aufzustehen, vermutlich Pflichtgefühl, der tief verwurzelte Wunsch, sich stets korrekt zu verhalten und Herausforderungen, die sich ihm stellten, anzunehmen.


    Ein innerer Kompass führte ihn zur Toilette, wo er pinkelte, sich die üblichen Morgengeräusche anhörte und so seine Zweifel hatte, ob er durch den Tag kommen würde.


    Doch das Wunder geschah.


    Fünfundzwanzig Minuten später, nach einer kalten Dusche und einer heißen Tasse pechschwarzem Kaffee, war er zwar nicht taufrisch, aber doch immerhin einsatzfähig.


    Offensichtlich stand er doch noch nicht mit beiden Beinen im Grab, stellte er zufrieden fest, während er die Zeitung aufschlug.


    Die Artikel über die Morde waren glaubwürdig und ohne geschmacklose Spekulationen geschrieben. Sie stammten aus der Feder von Kicki Bengtsson und Kenneth Svensson, zwei Journalisten, zu denen Wall großes Vertrauen hatte.


    Ein Glück, dass sich Egon Fager von dem Thema fern hielt, dachte er.


    Fager, der skrupellose Nachrichtenchef des Bladet, genoss keinen guten Ruf in den Polizeikreisen von Stad. Und nicht nur dort. In seiner Eigenschaft als zynischer, berüchtigter Schürzenjäger hatte er sich wahre Horden von Feinden geschaffen, Leute, die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnten. Seine unversöhnlichen Feinde verteilten sich gleichmäßig auf die Lager beider Geschlechter.


    Privat war er ebenso unbeliebt wie in der Zeitung, und viele wunderten sich darüber, dass er seine Stellung noch behielt.


    Einflussreiche Kontakte, befanden einige.


    Initiativlosigkeit der gewerkschaftlichen Fachvereinigung, andere.


    Laschheit des Chefredakteurs, meinten die meisten.


    Der Kommissar schenkte sich Kaffee nach und bemerkte zu seiner Freude, wie ihn eine Woge der Entschlossenheit und Arbeitslust erfasste.


    Zwar hatte er nicht allzu viele Stunden geschlafen, doch der wenige Schlaf, der ihm vergönnt gewesen war, hatte offenbar ausgereicht, um ihn wiederherzustellen und in Schuss zu bringen.


    War er wirklich erst vor kurzem vor Müdigkeit so erschlagen gewesen, dass er sich kaum aus dem Bett quälen konnte? Ihm war klar, dass die Teufelserscheinung der Nacht nur ein Hirngespinst gewesen war, eine von vorübergehender Erschöpfung und dem Einfluss unangenehmer Erlebnisse ausgelöste Autosuggestion.


    Jetzt war alles vergessen.


    Der altgediente Fahnder freute sich auf einen voll gepackten Tag und hoffte auf den entscheidenden Durchbruch in den Ermittlungen des Doppelmords.


    Er war Optimist.


    Heute passiert es, redete er sich selbst ein. Morgen verschlechtern sich unsere Bedingungen für einen Ermittlungserfolg. Nächste Woche schwinden sie weiter. Nächsten Monat haben sie sich so gut wie verflüchtigt.


    Während er den Kaffee trank, sammelte er seine ganze Konzentration für die Ermittlungen. Er überprüfte nochmals seine frühere Theorie, dass kein naher Angehöriger hinter den scheußlichen Verbrechen steckte.


    Marika Blomstrands Eltern hatten ihren festen Wohnsitz in Sollefteå. Sie waren seit dem Mittsommer nicht mehr in Stad gewesen. Die tote Floristin war ihr einziges Kind, und alle anderen Verwandten lebten über Ångermanland verstreut, kein einziger südlich des Indalsflusses. Die meisten aus Marikas nächster Umgebung hatten mit den Schultern gezuckt über ihre Entscheidung umzuziehen.


    »Was ist daran so Besonderes? Heutzutage muss man mobil sein. Die Leute ziehen nicht nur innerhalb Schwedens, sondern auf der ganzen Welt um. Warum sollte eine junge Frau nicht die Chance ergreifen, etwas Neues zu sehen und zu erleben? Schließlich stammte ihr Großvater mütterlicherseits aus Stad.«


    Sie hatten ihre Eltern (die gar keines Trostes bedurften) mit den Worten getröstet: »Macht euch keine Sorgen. Sie macht’s bestimmt nicht lange da unten und kehrt bald wieder zu uns in die Zivilisation zurück.«


    Mit der einen Prognose hatten sie Recht, mit der anderen nicht.


    Sie machte es nicht lange in Stad.


    Aber sie kehrte auch nicht zurück.


    Hingegen hatte sie mit Joel Fransson Schluss gemacht, der auf Walls Liste der Verdächtigen weit oben stand. Allzu viele andere standen nicht darauf, die Liste enthielt nur wenige Namen. Vorläufig.


    Der Witwer Ragnar Leandersson wiederum hinterließ einen Sohn. Erling wohnte mit seiner Frau in der Nähe von Stad, in Ljungby, während ihre drei erwachsenen Kinder allesamt in der Gegend von Stockholm Arbeit hatten. Nichts deutete darauf hin, dass jemand von ihnen mit dem Mord zu tun hatte.


    Auch Stig Hallgren und Carl Efraimsson waren über jeden Verdacht erhaben. Die Männer, auf deren Konten die makabren Funde gingen, hatten beide absolut weiße Westen und verfügten über keinerlei Vorstrafen – von Efraimssons Geschwindigkeitsübertretung einmal abgesehen. Soweit die Kripobeamten ermitteln konnten, fehlte dem zugezogenen Wachmann jede Verbindung zu dem Opfer. Sie hatten nichts finden können, was seine Aussage widerlegte.


    Was Efraimsson anging, so wohnte er zwar in demselben Haus, in dem Leanderssons Einzimmerwohnung lag, doch die beiden hatten nie privat miteinander zu tun gehabt und nur hie und da ein paar Worte gewechselt, wenn sie einander begegnet waren. Niemand im Haus hatte etwas von Nachbarschaftsstreitigkeiten gehört.


    Wall hatte Hallgren und Efraimsson schon beide von seiner Liste der möglichen Täter gestrichen.


    Er öffnete das Schlafzimmerfenster und sah in die graue Morgendämmerung über der Bergsgatan hinaus. Ein gelbes Postauto fuhr Richtung Westen, ein Vogel pfiff, eine ältere gebeugte Frau steuerte mit einer schweren Tasche am Arm den gegenüberliegenden Bürgersteig an.


    Es sah nach einem richtig schönen Herbsttag aus, einem frühen Vorboten des Altweibersommers. Weit über ihm wölbte sich ein nahezu wolkenloser, vorwiegend hellblauer Himmel. Wall lüftete, während er sich die Zähne putzte. Nachdem er ausgiebig gegurgelt hatte, nahm er seinen Mantel vom Kleiderbügel im Flur und ging zum Fenster, um es zu schließen. Doch dann überlegte er es sich anders und ließ es gekippt. Bestimmt würde es heute nicht regnen.


    In bester Laune machte er sich auf den kurzen Spazierweg zum Polizeipräsidium.


    Auf der Bergsgatan brauste ein Lieferwagen von der Schlossbäckerei in der Altstadt vorbei, gefolgt von einem Mopedfahrer, der sich offenbar in den Kopf gesetzt hatte, sich um keinen Preis abhängen zu lassen, und dem Lieferwagen an der Stoßstange klebte.


    Aus einem Fenster plärrte Musik, aus einem Hinterhof dröhnten Hammerschläge, jemand hustete in einer Einfahrt.


    Wall bog aus der Bergsgatan bergauf in die Köpmansgatan ein.


    Der Stortorget war erstaunlich leer. Sonst wimmelte es hier immer schon um diese Tageszeit von Leuten. Auf der Höhe des Springbrunnens vor der Buchhandlung und dem Friseur, bei dem er seit Jahrzehnten Kunde war, nickte der Kommissar geistesabwesend jemandem zu, der ihn grüßte. Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal merkte, ob es eine Frau oder ein Mann war. Als er sich umwandte, um diese Frage zu klären, war es schon zu spät. Die Frau – oder der Mann – war in der kleinen Sackgasse zwischen Buchhandlung und Rathaus verschwunden.


    Wie auch immer.


    Kurz darauf sah er die sonnenbeschienenen Wipfel der dicht belaubten Ulmen im Park, und wenig später erreichte er seine Arbeitsstätte.


    An der breiten, mit schönem Marmor ausgelegten Eingangstreppe hielt er die Daumen, dass die intensive Suche nach Zeugen Früchte getragen hatte. Was für ein toller Start seiner Dienstagsschicht das doch wäre, wenn ihm gleich ein Ergebnis präsentiert würde, zum Beispiel, dass eine glaubwürdige Person etwas Brauchbares im Waldbereich hinter Grönland oder in der Gegend am Klärwerk gesehen hätte!


    Doch dieses Glück war ihm leider nicht vergönnt.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, vormittags


    Kurz nach zehn Uhr dreißig rief Modigh mit interessanten Neuigkeiten bei Wall an.


    Der kleine Gerichtsmediziner war völlig außer Puste.


    »Ich bin mit Marika Blomstrand fertig und mache nur eine kurze Kaffeepause, ehe ich mit Leandersson anfange. Aber ich habe etwas entdeckt, was von Belang sein kann. Hab mir gedacht, du willst es vielleicht lieber gleich erfahren.«


    Der Kommissar sah sezierte Leichen auf Edelstahlpritschen in dem klinisch kalten Obduktionsraum vor sich und spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend.


    »Ja?«


    »Die Frau war schwanger.«


    »Im wievielten Monat?«


    »Achtzehnte Woche.«

    


    »Wollen wir uns nicht lieber zuerst bei Brockman grünes Licht holen?«, schlug Jan Carlsson vor. »Damit wir den Rücken frei haben.«


    Wall schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Geht jetzt auch gar nicht mehr. Yngve ist offenbar dienstlich in Malmö oder Landskrona unterwegs, und keiner weiß genau, wo. Ich habe schon früh um sieben bei ihm angerufen, um rauszukriegen, wie wir mit Werdenius und seiner Bande verfahren sollen, habe ihn aber nicht mehr erreicht. Seine Frau Rita war dran, sie hatte ihm gerade zum Abschied gewunken. Und sein Handy hatte er leider nicht dabei.«


    »Und Silja Westin?«


    »Ist gerade im Gerichtssaal. Der Betrugsprozess gegen den Unternehmer Carlén. Dauert den ganzen Tag. Jetzt kümmerst du dich um das Blumenmädel, dann schicke ich Dalman zum ASG-Terminal. Die Satanisten können warten. Die nehmen wir uns später vor.«


    »Was ist mit ihrer Privatsphäre? Verletzen wir die nicht, wenn wir ihre Schwangerschaft erwähnen?«


    »Die Arme ist schon so verletzt, wie man nur sein kann. Und du hast doch selbst gesagt, dass diese Filippa Starck etwas zu verbergen schien, als du sie gefragt hast, ob Marika Blomstrand nach ihrer Trennung von Joel Fransson einen anderen kennen gelernt hatte. Setz alles dran, die Wahrheit aus ihr herauszukriegen.«


    »Ich für mein Teil setze auf Fransson. Der hat ihr garantiert das Kind gemacht. Er hat gelogen, als er sagte, er wäre schon seit Monaten nicht mehr mit ihr zusammen gewesen – das habe ich gespürt.«


    »Möglich wär’s. Warten wir ab, was CeHa zu berichten hat. Wir treffen uns so bald wie möglich wieder hier.«


    »Möchtest du es nicht trotz allem nochmal bei Brockman versuchen? Vielleicht weiß seine Frau inzwischen, wo er sich aufhält. Denn was ist, wenn Marikas Hinterbliebene ...«


    »Das Risiko gehe ich ein. Wir ermitteln schließlich in einem Mordfall und haben keine Zeit zu verlieren. Und jetzt ab mit dir.«

    


    Filippa Starck hatte eine zarte junge Person im Blumenladen eingestellt, die ganz so aussah, als bezögen die Eltern noch Kindergeld. Niedriges Durchschnittsalter in diesem Unternehmen, dachte Jan Carlsson, als er in dieselbe kleine Küche geführt wurde, in der er schon bei seinem Besuch am Montag gesessen hatte.


    Er bekam wieder Kaffee angeboten, den er erneut ablehnte, setzte sich an denselben wackligen Tisch, sah ihre kleinen schmalen Hände wieder über dasselbe Wachstuch fahren auf der Jagd nach denselben imaginären Kuchenkrümeln.


    Der Ermittler beschloss, ohne Umschweife zur Sache zu kommen: »Gestern hatte ich den Eindruck, dass Sie mir etwas verschwiegen haben.«


    Mit großen braunen Augen, in denen eine Spur Bernstein und Furcht schwammen, starrte sie ihn verwundert an.


    »Ich verstehe nicht richtig.«


    »Wissen Sie noch, dass ich Sie gefragt habe, ob Marika nach der Trennung von Joel eine neue Beziehung eingegangen ist?«


    »Ja.«


    »Und wissen Sie noch, was Sie mir geantwortet haben?«


    »Ich werde wohl gesagt haben, wie es ist, nämlich dass ich von keiner weiß.«


    »Und das entspricht auch der Wahrheit?«


    »Warum denn nicht?«


    »Bestimmt?«


    »Natürlich.«


    Dann bleibt mir nur noch, schweres Geschütz aufzufahren, und Wall muss für die Folgen einstehen, dachte Jan Carlsson.


    »Wussten Sie, dass Marika in der achtzehnten Woche schwanger war?«


    Die Pupillen wurden schmal. Filippas Entsetzen sah nach einem echten Schock aus.


    »Sie war schwanger? Kann das wirklich sein?«


    »Ja.«


    »Das muss ein Irrtum sein.«


    »Irrtum? Quatsch! Wir leben nicht im achtzehnten Jahrhundert. Wenn ein qualifizierter Arzt eine Schwangerschaft konstatiert, dann trifft das selbstverständlich zu. Das begreifen Sie genauso gut wie ich. Oder, Filippa?«


    »Dann wird es wohl so gewesen sein.«


    »Jetzt stehen also zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Erstens: Sie war immer noch mit Joel intim, obwohl beide es abstritten. Zweitens: Sie war mit einem anderen Mann zusammen. Sie haben die Wahl. Wofür entscheiden Sie sich?«


    Filippa schwieg. Als sie die Augen niederschlug, fielen Carlsson ihre ungewöhnlich langen Wimpern auf, die sich schwarz von der hellen Haut abzeichneten.


    »Also raus mit der Sprache! Mit wem war sie befreundet?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Jemand muss es gewesen sein, falls Sie nicht an die unbefleckte Empfängnis glauben.«


    Keine Reaktion.


    Carlsson wurde lauter: »Schluss jetzt mit Ihrer falschen Rücksicht! Wir wissen, dass Ihnen die Bestrafung von Marikas Mörder ebenso am Herzen liegt wie uns. Mit wem hat sie sich getroffen? Antworten Sie!«


    Die Angesprochene sah auf. Der Lichteinfall vom Fenster ließ den Bernstein von der Iris verschwinden, aber die Furcht war noch da.


    »Das weiß ich nicht. Und wenn ich sage, ich weiß es nicht, dann meine ich genau das. Dass ich es nicht weiß. Das stimmt, Sie müssen mir glauben.«


    »Ich glaube Ihnen, dass Sie nicht wissen, wer es war. Es gab jemanden, oder?«


    Die Antwort kam widerstrebend: »Ja. Den Verdacht hatte ich.«


    »Nur einen Verdacht?«


    »Wenn ich ganz ehrlich sein soll: Sie hat mir gegenüber Andeutungen gemacht. Und im Grunde war es nicht besonders schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen. Marika wirkte in den letzten Wochen so viel fröhlicher, überhaupt nicht mehr so traurig und niedergeschlagen wie nach ihrer Trennung von Joel.«


    Der Polizist klang verwirrt: »War sie deshalb traurig? Ich hätte gedacht, dass sie froh gewesen wäre, von ihm loszukommen. Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie ihn als richtig miese Type beschrieben.«


    »Das war meine Meinung. Zu der Marika sich auch irgendwann durchrang.«


    »Inwiefern war er mies?«


    »Er machte mit anderen rum. Obwohl er mit Marika verlobt war. Und er gab sich dabei überhaupt keine Mühe, es zu verbergen. Die Leute redeten schon drüber.«


    »Wusste Marika das?«


    »Dass die Leute darüber redeten?«


    »Dass er sich mit anderen einließ.«


    »Ja. Deshalb hat sie mit ihm Schluss gemacht.«


    »Hat sie das gesagt?«


    »Ja. Mehrmals.«


    »Wissen Sie, wie Joel es aufnahm?«


    »Er heftete sich wie ein Blutegel an sie. Wollte zu ihr zurück. Aber sie blieb hart. Zum Glück.«


    Jemand klopfte ans Fenster. Filippa stand auf.


    »Entschuldigen Sie mich, ich muss eine Lieferung entgegennehmen. Bin gleich wieder da.«


    Durch das Fenster sah der Polizist, wie sie mit einem älteren Mann im blauen Overall zum Gewächshaus ging. Sie gestikulierte und gab Anweisungen. Dann war sie wieder in der Küche.


    Jan Carlsson sagte: »Lassen Sie mich noch einmal nachhaken. Vorhin haben Sie behauptet, Marika sei direkt nach ihrer Trennung von Joel traurig gewesen. Können Sie das näher erklären?«


    »Natürlich hat ihr der Mistkerl nicht gefehlt. Im Gegenteil. Wie Sie selbst gesagt haben, war sie froh, ihn los zu sein. Aber er hatte ihr nachgestellt, sie belästigt, war ihr auf die Nerven gegangen. Sie fühlte sich von ihm verfolgt, hatte seine Besuche gründlich satt. Und dann irgendwann im Sommer war sie auf einen Schlag wie ausgewechselt. Joel war vergessen. Sie schwebte auf Wolken. Und mir war sofort klar, woher der Stimmungswechsel kam. Das ganze Gerede von Schmetterlingen im Bauch ist gar nicht mal übertrieben.«


    »Ihnen war also klar, dass sie einen neuen Mann kennen gelernt hatte?«


    Die schmalen Schultern unter dem marineblauen Wollpullover zuckten auf und ab.


    »Ich habe es mir halt so gedacht. Natürlich könnte sich ihre Freude auch darauf bezogen haben, dass Joel sich endgültig zurückgezogen hatte und sie nicht mehr belästigte. Aber das kann es nicht allein gewesen sein ... Sie benahm sich wirklich wie eine frisch Verliebte. Man hat es ihr überdeutlich angemerkt.«


    »Aber gesagt hat sie nichts?«


    »Nein, sie war verschwiegen. Aber sie ließ genügend Stichworte fallen, dass mir klar war, wie es um sie stand.«


    »Waren Sie denn überhaupt nicht neugierig, wer es sein könnte?«


    »Na und ob! Nicht bloß neugierig. Gespannt wie ein Flitzebogen! Aber ich wollte sie nicht bedrängen. Ich dachte mir, ich würde es schon früh genug erfahren, wenn sie dazu bereit war. Hab ich jedenfalls geglaubt.«


    »Hatten Sie denn gar keinen Verdacht?«


    »Nicht, wer es war. Aber ...«


    Sie verstummte, sodass Jan Carlsson sie aufforderte:


    »Aber ... aber was? Reden Sie weiter!«


    »Nichts.«


    »Sie hätten das alles bei unserem gestrigen Gespräch erwähnen müssen, das wissen Sie sicherlich. Warum haben Sie nichts gesagt?«


    »Weil ich Marika beschützen wollte.«


    »Sie beschützen? Du liebe Güte, sie wurde schließlich ermordet! Wie hätten Sie sie beschützen können, indem Sie ihre neue Beziehung verschwiegen?«


    Die zierliche junge Frau flüsterte fast: »Weil sie sich mit einem verheirateten Mann getroffen haben muss. Das ist doch eine furchtbar heikle Angelegenheit. Und natürlich hat sie mir deshalb nicht offen davon erzählt.«

    


    Jan Carlsson und Carl-Henrik Dalman kamen fast gleichzeitig, mit nur wenigen Minuten Abstand, in Sten Walls Dienstzimmer an.


    Zuerst erzählte Carlsson von seinem Besuch in dem Blumenladen. Danach berichtete Dalman.


    »Joel Fransson fragte zuerst, warum wir diesmal mit anderem Personal anrückten. Ich sagte, das brauchte ihn nicht zu kümmern, worauf er mit den Schultern zuckte.«


    Und, an Jan Carlsson gewandt: »Ist dir aufgefallen, wie schlimm er an der Hand schwitzt?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Dann kannst du ihm nicht die Pfote gegeben haben.«


    »Kann mich nicht erinnern.«


    »Seine Handflächen troffen regelrecht vor Schweiß. Es war, als würde man einen Spüllappen schütteln. Widerlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marika seine Zärtlichkeiten als besonders romantisch empfunden hat.«


    Taktvoll überging Dalman Franssons Beschreibung von Carlsson – »ein alter Sack mit spärlichem Haarwuchs, Bierbauch und Pickeln wie ein Teenager« – und ging zu einer Wiedergabe der Unterredung über.


    »Bleiben Sie bei Ihrer gestrigen Aussage, dass Sie und Marika sich im Frühjahr getrennt haben?«


    »Ja. Irgendwann im April.«


    »Kein Groll?«


    »Nicht von meiner Seite.«


    »Aber von ihrer?«


    »Glaub ich nicht. Wir haben uns in beiderseitigem Einvernehmen getrennt.«


    »Im April, haben Sie gesagt?«


    »Ja, genau.«


    »Und seither haben Sie nicht mehr mit ihr geschlafen?«


    »Was für eine unverschämte Frage.«


    »Antworten Sie.«


    »Wir hatten seit dem Frühjahr keinen Sex mehr miteinander, leider. Wir haben uns noch getroffen, aber nie ... Sie wissen schon.«


    »Dann können Sie nicht der Vater ihres Kindes gewesen sein.«


    »Welchen Kindes?«


    »Sie hat ein Kind erwartet.«


    »Was sagen Sie da?«


    »Dass sie schwanger war. In der achtzehnten Woche.«


    »Unmöglich.«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Dann muss es irgendwann im Juli passiert sein, gegen Monatsende, wenn ich richtig rechne.«


    »Sie rechnen richtig.«


    »Und damals waren wir definitiv nicht mehr zusammen.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Nicht mal, wenn es im Mai passiert ist ... Noch viel weniger mitten im Sommer ... Bedeutet das also, dass sie ... Nein, das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Absolut nicht.«


    »Was können Sie sich nicht vorstellen?«


    »Dass sie mit einem anderen zusammen war.«


    »Warum nicht? Meinem Kollegen zufolge haben Sie gestern zugegeben, dass Sie selbst sie ja auch betrogen haben. Offenbar mehr als einmal. Warum sollte sie sich also mit keinem anderen Mann getroffen haben? Noch dazu nach Ihrer Trennung, als sie frei wie ein Vogel war.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben. Nicht bei Marika. Nicht, dass sie sich so gehen ließ.«


    »Wie gehen ließ?«


    »So, dass sie schwanger wurde.«


    »Haben wir es hier mit gekränkter Eitelkeit zu tun? Finden Sie, Sie hätten auch noch nach der Beendung Ihrer Beziehung ein alleiniges Anrecht auf sie gehabt?«


    »Reden Sie nicht so herablassend. Ich begreife bloß nicht, wie sie ...«


    »Wenn sie mit keinem anderen geschlafen hat, müssen eben Sie der Vater sein.«


    »Ich schwör’s! Ich habe sie seit April wirklich nicht mehr angefasst. Darauf verwette ich mein Leben. Wenn Sie wollen, bin ich gerne zu einem DNA-Test bereit, um zu beweisen, dass ich nicht der Vater des Kindes bin, das sie womöglich erwartet hat.«


    »Nicht womöglich. Dass sie schwanger war, ist ein Faktum.«


    »Ein was?«


    »Es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass sie wirklich schwanger war.«


    »Dann muss ein anderer der Vater sein.«


    »Und Sie haben keinen Verdacht, wer es sein könnte?«


    »Überhaupt keinen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie allein war. Aber jetzt wird mir klar, wie naiv das von mir war. Eine junge Frau wie sie brauchte natürlich nicht lange allein zu bleiben. Was sie offenbar auch nicht tat.«


    Damit beendete Carl-Henrik Dalman seinen Bericht und wandte sich an die anderen.


    »Tatsächlich glaube ich ihm. Wenn Fransson geschauspielert hat, dann aber äußerst überzeugend. Marika Blomstrand muss sich mit einem anderen Mann getroffen haben. Und zwar mit dem, der sie geschwängert hat.«


    »Ich neige auch zu der Ansicht«, stimmte Jan Carlsson zu. »Gestern war ich noch mehr oder weniger davon überzeugt, dass Joel die Unwahrheit sagte, als er behauptete, seit dem Frühjahr nicht mehr mit ihr intim gewesen zu sein. Auch heute Morgen dachte ich das noch. Aber nach meinem Besuch bei der Floristin und nachdem, was du erzählt hast, CeHa, erscheint es mir immer wahrscheinlicher, dass der lange Lulatsch bei der ASG doch die Wahrheit sagt.«


    »Wir sind also hinter einem Mann her, in den Marika so verliebt war, dass sie sich von ihm schwängern ließ«, sagte Dalman. »Ein Mann, von dem wir bisher weder wissen, wie er heißt, noch, wie er aussieht.«


    »Und der aller Wahrscheinlichkeit nach verheiratet ist«, ergänzte Jan Carlsson.


    Sten Wall sagte: »Also dann, meine Herren, ist es an uns herauszufinden, wer dieser Gentleman ist. Worauf warten wir? Raus, auf die Fährte. Spürt ihn auf. Und bringt ihn mir.«


    »Den werden wir schon finden«, versprach Dalman.


    »Und damit auch den Mörder?«, überlegte Carlsson laut.


    Wall zuckte mit den Schultern.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, gegen Mittag


    Um keine wertvolle Zeit zu verlieren, beschloss Sten Wall, das Mittagessen ausfallen zu lassen. Doch dann fürchtete er, davon wieder Kopfschmerzen zu bekommen. Vielleicht steckte in einer seiner Schreibtischschubladen etwas Essbares. Manchmal hortete er Leckerbissen für spätere Bedarfsfälle – einmal hatte er ganz hinten in einer Schublade eine vergessene Tafel Schokolade gefunden, die betagt, in Ehren und bis zur Ungenießbarkeit ergraut war.


    Nachdem er eine Weile gewühlt hatte, fand er eine kleine, fleckige Augustbirne. Er rieb sie an seinem Hemdsärmel und biss hinein. Sie war saftig und lecker und würde hoffentlich den Zweck erfüllen, die Migräne auf Abstand zu halten.


    Im selben Moment, in dem er das Gehäuse in den Papierkorb warf, klopfte es an der Tür.


    Wall wischte sich mit einem Taschentuch den Mund ab.


    »Herein!« Thure Castelbos breite Schultern zeigten sich in der Tür.


    »Wollte nur mal für einen kleinen Zwischenbericht reinschauen. Hast du Zeit?«


    »Natürlich. Was gibt’s Neues?«


    »Leider nicht viel.«


    Der Ermittler aus Schonen, der mit gewohnter Gründlichkeit und Effektivität zu Werk ging, war auf die Namen einiger Leute gestoßen, die sich in den letzten Jahren gegen Satanismus und Teufelsanbetung ausgesprochen hatten. Bei keinem von ihnen ließ sich eine Verbindung zu den Mordopfern herstellen, jedenfalls noch nicht. Aber sie waren unter diskrete Bewachung gestellt worden, was natürlich an den personellen Ressourcen zehrte.


    So allmählich haben wir das gesamte Präsidium in die Ermittlungen mit einbezogen, dachte Wall, während er überlegte, ob er Helge Boström bitten sollte, Verstärkung von außerhalb anzufordern.


    »Wir haben auch mit den beiden noch bei den Eltern lebenden jungen Leuten aus der Umfrage im Bladet vom letzten Sommer gesprochen«, sagte Castelbo. »Keiner von beiden wurde bedroht oder hat sich anderweitig verfolgt gefühlt. Was nun Ragnar Leandersson angeht, so gibt es keine Auffälligkeiten, bei denen wir ansetzen könnten. Pensionierter Seemann ohne Freundeskreis in Stad, spärlicher Kontakt mit dem Sohn und dessen Familie. Keine Spielschulden, keine Leichen im Keller.«


    »Und Marika Blomstrand?«


    »Da liegt ein bisschen mehr vor. Ich fange mal damit an, dass wir herausgefunden haben, was es mit der Angelhütte auf sich hat, in der sie allem Anschein nach ermordet wurde. Der primitive Holzschuppen gehörte ihrem Großvater, einem großen Hobbyangler vor dem Herrn. Er ließ ihn zur Aufbewahrung von Ausrüstung und als Unterschlupf bauen, in dem er und seine Freunde sich zwischendurch aufwärmen konnten, wenn es im Frühjahr und Herbst zu kalt wurde. Das war in den fünfziger Jahren, als man hier in der Gegend noch reichlich Lachse fischen konnte. Damals nahm man es wohl nicht ganz so genau mit den Baugenehmigungen. Wie du weißt, gibt es noch zwei solcher Hütten direkt unterhalb vom Klärwerk.«


    »Ist ihr Großvater mit nach Ångermanland gezogen? Mit seiner Frau?«


    »Ja, sie war aus der Gegend, hatte Heimweh und wollte zurück. Und er ging natürlich mit.«


    »Einfach so?«


    Castelbo lächelte breit.


    »Dort oben gibt es auch Lachse. Du weißt doch, dass Ångermanland mit uns im Wettstreit lag, den Lachs als offizielles Landschaftstier zugesprochen zu bekommen?«


    »O ja. Ich glaube, die haben stattdessen den Biber abgekriegt. Soweit ich weiß, verfügte Prinz Bertil über die entscheidenden Argumente zu unseren Gunsten. Lebt er denn noch?«


    »Wer? Prinz Bertil?«


    »Ich meine natürlich den Großvater.«


    »Ja, doch. Er lebt. Erfreut sich bester Gesundheit. Ein rüstiger Greis, achtundachtzig Jahre alt. Und er ist immer noch als Eigentümer der Hütte eingetragen, aber Marika war die alleinige Nutzerin. Vielleicht hatte sie versprochen, ein Auge darauf zu haben, damit sie nicht völlig verfiel.«


    »Offenbar wusste sie etwas damit anzufangen«, stellte Wall trocken fest.


    »Was uns auf das nächste Thema bringt. Von verschiedenen Seiten wurde angedeutet, dass sie sich heimlich mit jemandem traf. Wahrscheinlich in dem alten Geräteschuppen. Und da sie nach der Trennung von Joel Fransson frei und ungebunden war, kann man sich ja sein Teil denken.«


    »Du meinst, dass ihr neuer Freund anderweitig gebunden war? Verheiratet oder in einer festen Beziehung?«


    »Das war meine Überlegung.«


    »Warum sollte sie den Kontakt auch sonst verheimlicht haben? Aber lückenlos ist es ihr offenbar nicht gelungen. Du hast erwähnt, dass es Andeutungen gab. Vielleicht auch etwas Konkreteres?«


    »Ja, einer ihrer Nachbarn ist Rentner und hat eine Vorliebe für Fensterspiegel.«


    »Ungefähr so wie Knut-Axel Rehn, falls du dich an ihn erinnerst?«


    »O ja. Allerdings, jetzt, wo du ihn erwähnst. Vom selben Schlag. Wie auch immer, auf diese Art hat er sie einmal von einem Kellerfenster im Mietshaus aus beobachtet. Das Fenster geht nach hinten raus und ist das einzige in dieser Außenmauer. Marika stahl sich aus dem Haus und wurde von jemandem in einem dunklen Auto abgeholt. Man konnte ihr das schlechte Gewissen meilenweit ansehen, meinte der Alte, und er war sich ganz sicher, dass es nicht der war, der sie sonst immer abgeholt hatte.«


    »Sonst immer? Meinte er Joel Fransson?«


    Castelbo nickte.


    »Der Rentner meinte auch, Marika habe nicht gemerkt, dass sie beobachtet wurde. Sie hat einfach nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet im Keller jemand war.«


    »Und das plaudert unser wachsamer Rentner so ohne weiteres aus? Schämt er sich denn gar nicht?«


    »Im Gegenteil, er war stolz, uns einen Dienst erweisen zu können.«


    »Tja, solche muss es auch geben. Für uns ist es ja ein Glück. Den Fahrer hat er überhaupt nicht gesehen?«


    »Nein. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Und ausgestiegen ist er nicht.«


    »Konnte er wenigstens das Auto identifizieren?«


    »Er meinte, dass er sich nicht gut mit Automarken auskennt. Aber auf jeden Fall war er überzeugt davon, dass es ein neueres Volvomodell gewesen sein müsste.«


    »Wann ist das passiert? So ungefähr?«


    »Irgendwann im Frühsommer. Vielleicht Anfang Juni. In dem Punkt wollte er sich nicht so richtig festlegen.«


    Das Telefon klingelte.


    »Kann ich rangehen? Oder war noch was?«


    »Im Moment noch nicht. Ich komme wieder.«


    Wall nahm den Hörer ab und hatte Modighs Stimme im Ohr.


    »Nur eine ganz kurze Bestätigung dessen, was ich heute früh schon festgestellt habe. Wir können jetzt mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass die Frau bereits tot war, als ihr der Messerstich in die Brust versetzt wurde. Minimaler Blutverlust. In dem anderen Fall hingegen reichlich. Leanderssons Hemd war mit Blut getränkt, was darauf hindeutet, dass er an den Messerstichen starb.«


    »Blomstrand starb also an dem eingeschlagenen Schädel und Leandersson an der Brustwunde?«


    »Es deutet alles darauf hin.«


    »Und du bleibst dabei, dass sie zuerst ermordet wurde?«


    »Davon bin ich mehr denn je überzeugt. Ja, sowie ich mir darüber vollständig im Klaren bin, kriegst du es natürlich schriftlich.«


    Nach dem Gespräch versank Wall in konzentriertes Nachdenken.


    Es gab jede Menge Varianten, mit denen er jonglieren, sowie etliche Fragezeichen, denen er nachgehen konnte.


    War den Motiven zu beiden Morden gleich große Bedeutung zuzumessen? Oder sollten sich die Ermittlungen auf eine der beiden Leichen konzentrieren?


    Wer war in diesem Fall die eigentliche »Zielscheibe«, Blomstrand oder Leandersson?


    Gab es noch eine weitere Verbindung zwischen den beiden Opfern, außer ihrer gemeinsamen Abneigung gegen okkulte Gewalttaten?


    Hatte die Reihenfolge der Morde – zuerst sie, dann er – eine besondere Bedeutung, oder war sie rein zufällig?


    Was hatte die Wahl der Opfer – eine junge Frau, ein alter Mann – zu bedeuten?


    Warum war Marikas Leichnam sorgfältig versteckt worden, während Leanderssons wesentlich offener dalag?


    Wer hatte Marika geschwängert? Und hatte sie die Anglerhütte am Klärwerk als heimliches Liebesnest genutzt?


    Eine wie große Rolle spielten die Satanisten?


    Wurden deren Aktivitäten einzig und allein von dem Anführertrio gelenkt, oder hatten noch mehr aus der Clique ihre Finger mit drin?


    Steckte eine bestimmte Bedeutung hinter den auf die Stirnen gemalten Bocksfüßen?


    In wie großer Gefahr schwebten die anderen, die sich kritisch über die Satanisten geäußert hatten?


    Würden womöglich noch mehr Leichen auf Modighs Obduktionstisch landen?


    Wall seufzte.


    Dieses Spiel ist noch nicht zu Ende, dachte er. Noch lange nicht.

    


    Carl-Henrik Dalman und Jan Carlsson brauchten nur wenige Stunden, um den Mann aufzuspüren, der mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Marikas Liebhaber gewesen war.


    Ein Anruf von Filippa Starck half ihnen dabei außerordentlich weiter.


    »In einem Schrank hier im Büro habe ich ein paar von Marikas Sachen gefunden«, sagte sie. »Ich nehme an, dass ihre Eltern sie an sich nehmen werden. Aber vorher wollte ich Ihnen Bescheid geben. Ich habe nämlich einen Taschenkalender gesehen. Von diesem Jahr. Und da wüsste ich gern, ob Sie Interesse daran haben.«


    Was für eine Frage!


    Sie fuhren im Eiltempo zum Blumenladen und stürzten sich begierig auf den kostbaren Fund.


    So nahmen sie die Spur von Tommie Gawell auf.


    Zwischen dem 7. Juni und dem 8. September stießen sie auf vier verschiedene Einträge mit den Initialen TG, diskret mit Bleistift geschrieben – einmal mit einem Herz und einer Telefonnummer daneben.


    Die Nummer stammte von Gawells Maklerbüro, im Zentrum gelegen, genau da, wo sich der größte Teil von Stads Nachtleben abspielte.


    Das junge Mädchen, das Jan Carlsson an dem Vormittag im Blumenladen gesehen hatte, wurde mittlerweile als Aushilfe angelernt und war neunzehn Jahre alt, nicht fünfzehn, wie der Polizist geraten hätte.


    Sie hieß Jessica und erwähnte beiläufig, gerade als Carlsson aus dem Laden gehen wollte: »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber ich habe ein paar Mal gesehen, dass Marika von jemandem, der auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Spielplatz da drüben gewartet hat, mit dem Auto abgeholt wurde. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt, wo sie ... ja, da dachte ich mir, dass ich es Ihnen wohl besser erzählen sollte.«


    »Danke. Und es war nicht Joel Fransson?«


    »Nein. Der fährt einen alten Japaner. Das hier war ein schwarzer Volvo V 40, ein ziemlich neues Modell, glaube ich.«


    »Den Fahrer haben Sie nicht vielleicht gesehen?«


    »So neugierig war ich nicht. Er ist übrigens nie ausgestiegen, sondern blieb am Steuer sitzen, mit runtergeklapptem Sonnenschutz.«


    »Aber Sie sind sich sicher, dass es ein Mann war?«


    »Das nahm ich an.«


    Eine Kontrolle bei der Kfz-Zulassungsstelle ergab, dass Tommie Gawell einen schwarzen Volvo V 40 besaß, Jahrgang 1999.

    


    »Das ist unser Mann«, sagte Dalman.


    Wall ging in seinem Zimmer auf und ab.


    »Es sieht ganz danach aus«, gab er zu.


    »Also legen wir los, oder?«


    »Wahrscheinlich schon. Aber das ist eine extrem heikle Angelegenheit.«


    »Es ist immer extrem heikel, wenn ein verheirateter Mann mit einer anderen Frau ein Verhältnis hat«, warf Dalman ein. »Oder eine verheiratete Frau, im umgekehrten Fall.«


    Der Kriminalinspektor mit den grauen Schläfen war keiner, der im Glashaus mit Steinen warf. Er war seiner Eva treu geblieben, seit er sie das erste Mal gesehen hatte und an einem zauberhaft schönen Frühlingsabend in Liseberg aus einem unwahrscheinlich glücklichen Zufall heraus mit ihr ins Gespräch gekommen war. Er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt und sofort gemerkt, dass sie die Einzige war, die er begehrte.


    Schon im Sommer hatten sie geheiratet.


    Vier Kinder waren aus der Ehe hervorgegangen, und trotz des unterschiedlichen Temperaments waren beide gut miteinander ausgekommen – bis vor ein paar Jahren.


    Eine schwer nachvollziehbare Verstimmung zwischen beiden hatte dazu geführt, dass sie eine Zeit lang getrennt lebten. Doch mittlerweile war seine schöne Frau in ihr gemeinsames Heim zurückgekehrt.


    »Von Gawell habe ich schon gehört«, sagte Wall, »und auch von seiner Frau. Er ist ein renommierter Immobilienmakler, sie eine angesehene Kinderärztin. Beide genießen hohes Ansehen, die Frau engagiert sich aktiv im Vereinsleben der Stadt. Eine richtige Idealistin, so wie es aussieht. Diese Sache müssen wir mit Fingerspitzengefühl und äußerst diskret angehen. Nicht an die große Glocke hängen.«


    Mit Sarkasmus in der Stimme sagte Dalman: »Selbstverständlich werden wir das nicht an die große Glocke hängen. Wie würde das denn aussehen?«


    Wall zweifelte stark daran, dass Dalman die richtige Person war, diese sensible Aufgabe den Erfordernissen entsprechend zu bewältigen. Sein Kollege hatte eine beunruhigende Neigung dazu, in regelmäßigen Abständen grob und unbeherrscht loszupoltern.


    Der diplomatische, feinfühlige Castelbo wäre fraglos besser geeignet, aber nach der guten Vorarbeit konnte er Dalman nun schlecht abservieren. Das wäre ein zu krasser Misstrauensbeweis.


    Die Tür wurde aufgerissen, und Jan Carlsson stürmte herein, gefolgt von Thure Castelbo, dem Kollegen, an den Wall gerade gedacht hatte.


    »Ich bin Thure auf dem Flur über den Weg gelaufen und habe ihm von Gawell erzählt, und da ... ja, das Ganze ist eigentlich unglaublich. Erzähl du!«


    Weit davon entfernt, sich von der Aufregung seines Kollegen anstecken zu lassen, ließ es sich Castelbo nicht nehmen, eine gewisse Anlaufphase lang das Konzept seiner Rede zu überdenken. Als er endlich den Mund aufmachte, geschah dies so gemächlich und träge wie immer. Er war beileibe keiner, der den Bodenkontakt verlor oder nach Worten und Sätzen rang.


    »Wir haben es hier mit einer interessanten Koinzidenz zu tun«, dozierte er. »Wie bereits erwähnt, kann Tommie Gawell durchaus derjenige sein, der ein Verhältnis mit Marika Blomstrand hatte. Erst heute Morgen habe ich bemerkenswerterweise erfahren, dass seine Frau Elinor eine sehr heftige Kritikerin von Satanismus und Teufelsanbetung ist. Sie war eine von denen, die ich heute Vormittag dir gegenüber erwähnte, Sten. Damals habe ich mir bei dem Namen aber nichts weiter gedacht, weil es ja eigentlich keinen Grund dazu gab. Sie war ja nur eine von vielen.«


    »Wie äußerte sich ihre ablehnende Haltung?«


    »Unter anderem agitierte sie unter ihren Kollegen im Krankenhaus. Beispielsweise hängte sie überall in der Klinik fotokopierte Aufrufe zum Widerstand gegen die Satanisten aus. Von ihr persönlich unterzeichnet.«


    »Weißt du, ob sie ihre Ansichten in den Zeitungen publik machte?«


    »Soweit wir mit unseren Recherchen bisher gekommen sind, nicht.«


    Sten Wall faltete seine wulstigen Finger mitten auf dem umfangreichen Bauch.


    »Der Fall wird immer komplizierter«, stellte er fest. »Aber möglicherweise nähern wir uns der Lösung. Tommie Gawell war so gut wie sicher der Liebhaber der ermordeten Marika Blomstrand, die sich wie Elinor Gawell offen gegen die Teufelsanbeter ausgesprochen hat. Und wie Ragnar Leandersson, das andere Mordopfer. Worauf läuft das alles hinaus?«


    »Hoffentlich auf die Lösung«, sagte Jan Carlsson.


    »Jetzt machen wir Folgendes«, beschloss der Kommissar. »Jan und CeHa, ihr kümmert euch ohne Zeit zu verlieren um Tommie Gawell. Haltet euch um Himmels willen an die Regeln, aber versucht, aus ihm herauszubekommen, dass er ein Verhältnis mit der Floristin hatte.«


    »Und seine Frau?«


    »Um die kümmere ich mich selber.«

    


    Im großen Schaufenster drängten sich die zum Verkauf angebotenen Objekte: Einfamilienhäuser, Sommerhäuser, Bauernhöfe, Wohnungen, palastartige Villen – alles auf Hochglanzfotos, mit verlockendem Text präsentiert.


    Die Polizisten musterten kurz ein paar der Prachtstücke und tauschten ihre unterschiedlichen Ansichten zur Preisfrage aus.


    Dann stießen sie die breite Glastür unter dem etwas protzigen Neonschild mit dem Text »Gawells Haus- und Villenvermittlung« auf.


    Sie kamen in einen kleinen Empfangsbereich, in dem nur geringfügig mehr Platz war als im Schaufenster. Darin befanden sich ein Schreibtisch (Edelholz), eine Sekretärin (von alltäglichem Aussehen), ein Garderobenständer (aus Messing, zur Zeit unbenutzt) sowie ein Orientteppich, der auf eine breite Tür aus Kiefernholz zuführte.


    »Er ist da drin«, klärte die Sekretärin sie auf, als sie nach Tommie Gawell fragten. »Gehen Sie einfach durch.«


    Wo sollten wir sonst langgehen?, fragten sich die Polizisten.


    Aber sie bedankten sich höflich und folgten der Einladung.


    Auf der anderen Seite der Kieferntür gab es bedeutend mehr Bewegungsfreiheit. Der weitläufige Raum war zur Hälfte in Arbeitsnischen unterteilt, von denen nur eine besetzt schien.


    Die andere Hälfte wurde hauptsächlich von einem geräumigen verglasten Zimmer eingenommen, und darin residierte Gawell.


    Beide Polizisten wussten sofort, dass er es sein musste, obwohl keiner von beiden bislang persönlich mit ihm zu tun gehabt hatte.


    Sie klopften und sahen durch das Glas hindurch, wie er mit fragendem Gesichtsausdruck aufstand.


    Mit einladender Geste forderte er seine Besucher zum Sitzen auf, nachdem sie sich vorgestellt hatten. Sie merkten sofort, dass er misstrauisch war.


    Tommie Gawell schien um die vierzig zu sein, mit einer Rolex am Handgelenk, einer gepflegten Sonnenbräune und praktisch keinem Übergewicht. Dass er in Hemdsärmeln dasaß, war schon fast ein Stilbruch. Das Jackett lag säuberlich gefaltet über einem Stuhlrücken.


    Das hier ist also der Hengst, mit dem sich Marika Blomstrand abgab, dachte Dalman. Tja, gute Wahl, wenn man auf so geleckte Typen steht.


    Ein abgebrühter Kerl, dachte Carlsson. Mit dem werden wir nicht so ohne weiteres fertig, der ist es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen.


    »Also, meine Herren. Worum geht es?«


    Eine angenehme, sonore Stimme.


    »Wir kommen im Zuge aktueller Ermittlungen«, fing Jan Carlsson an.


    »Was habe ich damit zu tun?«


    Carlsson stellte Augenkontakt her und legte los.


    »Sagt Ihnen der Name Marika Blomstrand etwas?«


    Ein kaum merkliches Blinzeln, mehr nicht.


    »Ich glaube, den habe ich schon mal gehört.«


    »Sie wurde am Sonntag ermordet. Hier in der Stadt.«


    »Ja, sicher, das stand in den Zeitungen. Eine scheußliche Geschichte. Daher kommt mir der Name bekannt vor.«


    »Nur daher?«


    »Was meinen Sie?«


    Carl-Henrik Dalman griff in das Gespräch ein.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie Marika kannten. Richtig gut kannten.«


    »Ach wirklich?«


    »Sparen Sie sich die Ironie. Kannten Sie Marika nun oder nicht?«


    »Nein, ich kannte sie nicht.«


    »Und Sie waren nie in ihrer Wohnung oder in der kleinen Anglerhütte am Klärwerk, die ihr zur Verfügung stand?«


    »Überhaupt nie. Eine Anglerhütte?«


    »Sie haben richtig gehört. Sie liegt zwischen dem Klärwerk und dem Fluss, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in der Hütte ermordet wurde.«


    »Das interessiert mich nicht.«


    »Dann will ich Ihnen mal sagen, was mich interessiert. Nämlich Ihr Eingeständnis, dass Sie ein heimliches Verhältnis mit ihr hatten.«


    »Eine unerhörte Anschuldigung.«


    »Sie hatte Ihre Telefonnummer hier in ihrem Taschenkalender notiert.«


    »Die werden Sie in vielen Taschenkalendern finden, kann ich mir vorstellen. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kunden wir haben?«


    »Es gibt vier Einträge mit den Initialen TG. Einmal hat sie ein Herz darum herumgemalt.«


    »TG kann alles Mögliche bedeuten.«


    Jan Carlsson sagte: »Wir haben auch Zeugen, die gesehen haben, wie sie in Ihr Auto einstieg.«


    Carl-Henrik Dalman setzte noch eins drauf: »Sie war in der achtzehnten Woche schwanger.«


    Jetzt sagte Tommie Gawell nichts mehr.


    Die Kripobeamten wussten, dass sie ihn festgenagelt hatten.


    Insgeheim berichtigte Carlsson seine erste Annahme. Der würde sich doch knacken lassen.


    »Jetzt suchen wir den Vater des Kindes, das nie geboren werden wird.«


    »Sie muss natürlich einen Freund gehabt haben«, schlug der Makler vor.


    »Was für einen Freund?« Dalman wandte sich an Jan Carlsson. »Haben wir von einem Freund geredet?«


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf.


    »Warum ausgerechnet ein Freund?«, fragte der unbarmherzige Dalman. »Warum nicht zum Beispiel ein Ehemann?«


    »War sie denn verheiratet?«


    »Nein. Aber wenn Sie behaupten, dass Sie sie nicht kannten, können Sie doch auch nichts über ihren Ehestand wissen.«


    »Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihre polizeilichen Befugnisse überschreiten.«


    »Überhaupt nicht. Wir klagen niemanden an, führen nur ein ganz normales Gespräch. Und, was ist nun? Kannten Sie sie oder nicht?«


    »Ich kannte sie nicht.«


    Dalman stand auf.


    »Hören Sie gut zu«, sagte er. »Wir haben einen Taschenkalender mit Ihrer Firmennummer. Wir haben die Initialen TG viermal in eben diesem Kalender. Wir haben ein gezeichnetes Liebessymbol in Herzform. Wir haben zwei Zeugen, die sie in einen schwarzen Volvo V 40 neueren Jahrgangs einsteigen sahen. Damit nicht genug. Mit der heutigen fortschrittlichen Technik und unseren hypermodernen Hilfsmitteln ist es eine Kleinigkeit festzustellen, ob sich eine Person an einem bestimmten Ort aufgehalten hat. Wenn Sie Marika Blomstrand also in ihrer Wohnung besucht haben ...«


    »... was ich nie getan habe ...«


    »... oder in dieser Anglerhütte ...«


    »... wo ich noch nie gewesen bin ...«


    »... dann kommt das früher oder später heraus. Da können Sie Gift drauf nehmen. Unsere Experten sind kompetent, denen geht nichts durch die Lappen. DNA erleichtert einiges. Und was Marikas Schwangerschaft betrifft, so haben wir natürlich Gewebeproben des Embryos entnommen. Die mit dem verglichen werden, was wir ...«


    Tommie Gawell unterbach ihn mit dem Geständnis, dass er sich seit Anfang Juni heimlich mit Marika Blomstrand getroffen habe. Er sagte, er sei bereit, sich auf der Stelle alles von der Seele zu reden, ohne Anwalt.


    »Weil ich nichts zu verbergen habe. Jedenfalls nichts Kriminelles. Nichts, wofür man sich schämen müsste, von der Untreue einmal abgesehen, versteht sich. Selbstverständlich habe ich sie nicht ermordet. Allein schon der Gedanke daran ist absurd. Ich habe sie ja geliebt. Und Sie müssen verstehen, dass es nahe liegend für mich war abzustreiten, dass ich sie kannte. So unangenehm, wie die Situation nun einmal war. Sie verstehen das sicher.«


    Er hielt es für möglich, aber nicht sicher, dass er der Vater von Marikas ungeborenem Kind war.


    »Wer sollte es sonst sein?«


    »Vielleicht ihr Exfreund. Fransson.«


    »Den kennen Sie also auch?«


    »Ja.«


    »Warum sollte es Fransson sein? Hatten Sie den Eindruck, dass er immer noch mit ihr zusammen war?«


    »Eigentlich nicht. Ich lasse mir nur verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen.«


    »Glauben Sie denn wirklich, dass es noch einen anderen gab? Dass sie ein weiteres verstecktes Verhältnis laufen hatte? So denken Sie also von Ihrer Geliebten?«


    »Vielleicht nicht.«


    »Es deutet also einiges darauf hin, dass Sie der Vater waren?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    »Am Sonntag.«


    Die Polizisten wechselten einen Blick. Gawell, der das bemerkte, wurde lauter: »Aber ich bin nicht ihr Mörder, hören Sie?!«


    »Um welche Zeit war das?«


    »Das weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht so gegen sechs.«


    »Wo haben Sie sich getroffen?«


    »In dieser Anglerhütte, von der Sie vorhin gesprochen haben.«


    »Kennen Sie Ragnar Leandersson, der auch am Sonntag ermordet wurde?«


    »Jetzt reicht’s aber!«


    »Ich halte es für das Sicherste, wenn wir dieses Gespräch jetzt abbrechen und ein offizielles Verhör vorbereiten. Für Sie könnte es ratsam sein, vorher einen Anwalt zu verständigen.«


    »Ich bin also verhaftet?«


    Keiner der beiden Ermittler antwortete.


    Gawells Stimme überschlug sich: »Sind Sie noch bei Trost? Zu glauben, ich hätte sie ermordet! Und den alten Mann noch dazu. Das ist doch völlig aberwitzig. Begreifen Sie nicht, dass ich sie geliebt habe? Deshalb habe ich doch ...«


    Einen Moment lang schien er den Tränen nahe. Doch er sammelte sich rasch wieder und kehrte zu seiner Selbstbeherrschung zurück.


    In normalem, gefasstem Tonfall fuhr er fort: »Was ist mit meiner Frau? Muss sie erfahren, dass Marika und ich ...«


    Als Moralist, der er war, fiel es Dalman schwer, echtes Mitgefühl aufzubringen: Der geknickte Mann hatte seine Ehefrau betrogen und konnte durchaus der Mörder seiner Geliebten sein.


    »Ihre Frau dürfte zur Zeit noch Ihr geringstes Problem sein«, sagte er.


    Jan Carlsson stand auf.


    »Eine letzte Frage: Wie stehen Sie zu Satanisten und Teufelsanbetern?«


    »Die hasse ich. Genauso abgrundtief, wie meine Frau das tut.«


    »Und wie Marika Blomstrand das tat?«


    Diese Frage beantwortete Tommie Gawell nicht.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, nachmittags


    Von einer rundlichen Empfangsschwester erfuhr Sten Wall, dass Elinor Gawell gerade mit ihrer Schicht zu Ende war.


    »Die Frau Doktor ist bestimmt in ein paar Minuten da. Soll ich sie vielleicht trotzdem anrufen?«


    »Nicht nötig. Nicht, wenn sie so bald schon kommt. Ich warte solange.«


    Die angekündigten zwei Minuten wuchsen sich zu einer Viertelstunde aus, während der sich ein immer ungeduldigerer Wall durch etliche zerlesene Zeitschriften blätterte, ohne sich auf die Lektüre konzentrieren zu können.


    Gerade als er aufstehen und sich bei der Empfangsschwester beschweren wollte, kam die Kinderchirurgin aus einem der Flure und steuerte geradeswegs auf eine Ausgangstür zu. Von den Fotos in der Lokalpresse her erkannte er sie auf Anhieb wieder.


    Sie war eine elegante Erscheinung mit kurzen dunklen Haaren, mittelgroß, mit einer sportlichen Figur und Stupsnase.


    Wall schätzte sie auf höchstens vierzig Jahre.


    Sie trug braune Straßenschuhe mit halbhohen Absätzen, eine dunkelbraune Stoffhose, ein Oberteil mit V-Ausschnitt aus kaffeebraunem Jerseystoff und darüber einen pastellgelben einreihigen Blazer. Ein gelbbraun gemustertes Halstuch komplettierte das geschmackvolle Outfit.


    Sie schritt so energisch und zielstrebig aus, dass sich der Kommissar beeilen musste, um sie noch vor dem Ausgang einzuholen.


    »Elinor Gawell?«


    Sie sah ihn fragend an, schien ihn vage irgendwoher zu kennen.


    Als er sich vorstellte, nickte sie.


    »Sind wir uns nicht schon mal begegnet?«, versuchte sie es. »Haben Sie nicht voriges Jahr bei unserem Jubiläumstreffen einen Vortrag gehalten?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Wie dumm von mir. Das war doch dieser lange Polizeidirektor, wie heißt er nochmal?«


    »Helge Boström.«


    »Genau. Wenn ich mich recht erinnere, hat er wohl über Verbrechensprävention oder so etwas in der Art gesprochen.«


    Und offenbar keinen größeren Eindruck hinterlassen, dachte Wall, ein klein wenig schadenfroh.


    Er erkundigte sich, ob er ihr ein paar Fragen stellen dürfe.


    »Natürlich. Setzen wir uns dort drüben hin?«


    Sie zeigte auf eine Bank in der Nähe eines Springbrunnens mit drei planschenden Kindern.


    Sie setzten sich, und Wall begann vorsichtig: »Was haben wir doch für ein prachtvolles Herbstwetter.«


    »Wunderbar.«


    »Besser als im Sommer.«


    »Sommer hatten wir bloß Ende April und Anfang Mai, wenn überhaupt. Das hier haben wir uns also verdient.«


    »Ein hektischer Tag heute bei der Arbeit?«


    »Im Gegenteil. Völlig undramatisch. Ein Blinddarm, mehr nicht. Aber kommen Sie doch bitte zur Sache: Worum geht es?«


    »Verzeihung. Gerade verhören meine Kollegen und ich eine größere Anzahl Personen zu den beiden Morden, die sich hier in der Stadt ereignet haben.«


    Sie runzelte die Stirn unter dem gerade geschnittenen Pony.


    »So? Und warum gerate ich in die Schar der Verhörsopfer?«


    »Betrachten Sie es als ein Routinegespräch. Unter anderem nehmen wir Kontakt zu allen ausgewiesenen Gegnern von Satanismus und Teufelsanbetung auf. Und wenn ich es recht verstehe, gehören Sie in diese Kategorie. Also zu den Gegnern.«


    »Allerdings. Ich habe versucht, meine Kollegen im Krankenhaus zu einem allgemeinen Aufruf gegen diese Kräfte der Finsternis zusammenzutrommeln. Und zu meiner großen Freude werden sich wohl die meisten dem Kampf anschließen. Sie kennen also meinen Standpunkt?«


    »Deshalb bin ich jetzt hier.«


    »Aber verraten Sie mir eins: Haben Sie den Verdacht, dass die Satanisten hinter den Morden stehen?«


    »Vielleicht.«


    »Du lieber Himmel! Bislang haben sie sich ja mit abscheulichen Tiermassakern begnügt, was schlimm genug ist. Aber Menschen ...«


    »Wir sind uns keineswegs sicher, dass es sich so verhält, aber ausschließen lässt es sich nicht. Darf ich fragen, ob Sie vielleicht eins der beiden Opfer, Marika Blomstrand oder Ragnar Leandersson, persönlich kannten?«


    »Ihn kannte ich überhaupt nicht und sie nur vom Namen her.«


    »Woher?«


    »Sie hatte ja vor, eine Vereinigung oder eine Aktionsfront gegen die Satanisten zu gründen, womit ich natürlich sympathisiert habe. Aber der gute Vorsatz ist offenbar im Sande verlaufen. Leider. Ich wollte eigentlich Kontakt zu ihr aufnehmen und ihr mein Interesse an einer Mitgliedschaft kundtun, aber als nichts passierte, ließ ich es auf sich beruhen.«


    Zwei wohlgenährte Tauben stolzierten an der Bank vorbei. Die Schnäbel pickten Krümel vom Boden auf.


    Wird Zeit, sich auf gefährlicheres Terrain vorzuwagen, dachte Wall mit steigendem Unwohlsein, je mehr er sich dem Ziel näherte.


    »Und Ihr Mann? Wie steht er zu den Satanisten?«


    »Genau wie ich. Er verabscheut alles, wofür fanatischer Okkultismus steht. Aber warum fragen Sie ihn nicht selber?«


    »Das haben wir schon getan.«


    Sie ließ keine Anzeichen größerer Verwunderung erkennen.


    »Na also. Dann kennen Sie seine Meinung ja schon.«


    »Wissen Sie vielleicht, ob er eins der Opfer gekannt hat?«


    »Diese Frage wird er wohl selbst am besten beantworten können.«


    Sten Wall bemerkte, dass Elinor Gawell auffallend gut gepflegte Nägel hatte – mit einem bedauernden Blick auf seine eigenen kümmerlichen, abgeknabberten Nagelreste.


    »Sicher.«


    »Ich weiß jedenfalls nicht davon. Aber unmöglich ist es nicht, wenn man an all die vielen Menschen denkt, denen er täglich begegnet.«


    »Ihr Ehemann ist doch Immobilienmakler, oder?«


    Sie nickte bestätigend.


    Wall fiel es schwer, sich auf das allerempfindlichste Gebiet vorzuwagen. Aber auf die eine oder andere Art musste es sein.


    »Wir wissen, dass Tommie einen von beiden kannte«, sagte er.


    »Wen?«


    »Die Frau. Marika Blomstrand.«


    »Was ist daran so Besonderes?«


    »Hat er sie Ihnen gegenüber nie erwähnt?«


    »Er hat äußerst selten über seine Arbeit gesprochen.«


    »Sie haben sich nicht im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit getroffen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie trafen sich privat.«


    »Wie privat?«


    »Unter vier Augen.«


    »Blödsinn. Das wüsste ich.«


    Wall biss sich auf die Unterlippe und ließ ein paar Sekunden vergehen.


    Dann sagte er: »Ihr Mann hat zugegeben, dass er sich bei Marika aufhielt, am Tatort, genau an dem Tag, an dem sie ermordet wurde.«


    »Unmöglich.«


    »Das hat er gesagt.«


    »Was sind das für Ungereimtheiten?«


    »Jetzt muss ich Sie fragen: Wie viel haben Sie am Sonntag von ihm gesehen?«


    »Werde ich hier einem Kreuzverhör unterzogen, nur weil Sie behaupten, er hätte sich mit dieser Blomstrand getroffen? Unter vier Augen!«


    Die drei abschließenden Worte trieften geradezu vor Sarkasmus.


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Frage beantworteten«, sagte Wall ungerührt.


    »Wir haben zusammen zu Mittag gegessen. Guten alten Schmorbraten. Mit Gurken, Preiselbeermarmelade und brauner Soße.«


    »Wann?«


    »So gegen zwei, glaube ich. Weiß nicht mehr genau. Etwa um den Dreh.«


    »Und dann?«


    »Nach dem Kaffee verzog er sich ins Büro, um Ordnung in seinen Papieren zu schaffen.«


    »Am Sonntag? War das Maklerbüro da nicht geschlossen?«


    »Natürlich war es geschlossen. Aber Tommie fährt oft an den Wochenenden in die Firma, um ungestört zu arbeiten. In der normalen Arbeitszeit liegen ihm die Leute ständig in den Ohren.«


    »Wann ist er aufgebrochen?«


    »Kann das so gegen fünf gewesen sein? Ja, ich nehme es an.«


    »Wann haben Sie ihn das nächste Mal gesehen?«


    »Erst am Abend wieder. Ich kann leider keine genaue Zeitangabe machen, wenn Sie entschuldigen, Herr Richter.«


    »Versuchen Sie’s.«


    »Acht, halb neun? So ungefähr. Aber ich war ein paar Stunden allein zu Hause, zum Großreinemachen. Ich habe keine Putzhilfe, sondern ich betrachte es als eine Art Therapie, das selber zu erledigen. Tommie ist allergisch gegen Staubsauger, deshalb passe ich immer Zeiten ab, in denen er weg ist. Und da ich unter der Woche arbeite, komme ich meist erst am Wochenende dazu. Aber jetzt reicht’s. Dieses absurde Gespräch ist die reine Zeitverschwendung. Für uns beide.«


    »Warum das?«


    Sie lachte auf.


    »Warum? Weil es so aussieht, als hielten Sie Tommie für den Mörder. Ausgerechnet er! Gewalt und Blutvergießen sind ihm ein Gräuel. Wissen Sie, dass er sich weigert, mit mir über meine Operationen zu reden? Und dass er mehrfach versichert hat, er könnte nie Metzger, Jäger oder Chirurg werden, und wenn es der letzte Ausweg für ihn wäre? Wenn Sie also auf der Suche nach einem Täter sind, schnappen Sie sich gefälligst jemand anderes. Tommie ist nicht gewalttätig. Glauben Sie mir. Wir sind seit fünfzehn Jahren verheiratet, und er hat noch nie die Hand gegen mich erhoben.«


    »Beruhigen Sie sich, wir haben ja nicht ...«


    »Genau das haben Sie: angedeutet, dass er hinter dem Mord an dieser Marika Blomstrand steckt.«


    »Ich habe nur gesagt, er hat zugegeben, dass ...«


    Mit hochroten Wangen stand sie auf.


    »Jetzt ist es aber genug! Davon, dass mein Mann mit ihr verkehrt haben soll, kann ich glauben, so viel ich will. Wenn er sie am Tatort besucht hat, wo immer der nun liegt, muss es eine vollkommen logische Erklärung dafür geben. Es kann unschuldig wie nur was gewesen sein, aber Sie legen natürlich alles zu seinen Ungunsten aus, nur damit Sie einen Sündenbock haben und Ergebnisse vorweisen können. Um zu zeigen, wie enorm fleißig und effektiv Sie sind.«


    »Wir sind beileibe keine Engel, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir niemandem zu nahe treten wollen«, beteuerte Wall milde.


    Elinor Gawell schnaubte verächtlich.


    »Ach was! Sie von der Polizei dringen doch oft genug völlig rücksichtslos ins Leben unschuldiger Menschen ein, ohne auch nur im mindesten zu derlei Übergriffen befugt zu sein.«


    Zu diesem Zeitpunkt hätte Wall erwähnen können, dass vieles für die Annahme sprach, der Ehemann der aufgebrachten Ärztin sei der Vater des Kindes gewesen, das Marika Blomstrand erwartet hatte.


    Vielleicht hätte er es sogar tun müssen.


    Doch die Worte gingen ihm einfach nicht über die Lippen.


    Stattdessen bedankte er sich für das Gespräch, kündigte an, sich bald wieder bei ihr zu melden, und ging seiner Wege.


    Die beiden Tauben flatterten erschreckt auf, als er an ihnen vorbeischritt.

  

  
    


    Dienstag, 19. September, gegen Abend


    Beim Chatten mit anderen Satanisten, vorzugsweise aus den USA, weil Englisch die einzige Fremdsprache war, die er kannte, saß er im Keller gern im Dunkeln. Er hatte einige interessante Kontakte zu Gleichgesinnten in Kalifornien hergestellt. Es war wunderbar, Ansichten und Kenntnisse über die Grenzen hinweg auszutauschen.


    Manchmal versuchte er, sich ein Bild der Unbekannten und Gesichtslosen zu machen, so weit weg in einem anderen Land, einem anderen Erdteil – aber mit denselben Idealen.


    Wenn er nicht chattete, suchte er sich – so wie jetzt – Informationen über die grabesschwarzen Aktivitäten, die ihn so sehr faszinierten, aus dem Netz heraus – selbst wenn seine Überzeugung ein klein wenig angekratzt war. Die von Victor Werdenius und der gefährlich attraktiven Sally praktizierten Methoden hatten ihn anfangs fasziniert, doch jetzt wurde ihm das Ganze ein wenig zu unheimlich. Vielleicht hatte er neue Einsichten gewonnen. Und dann wusste er ja, was Frida von seiner Beteiligung bei den Grauen hielt.


    Das Bildschirmflimmern verbreitete das einzige Licht im Raum, aber es erreichte nicht alle Ecken.


    Er war allein mit der Dunkelheit und den Goldkörnchen, die er aus dem Netz fischte.


    So wollte er es schließlich haben: eine leicht gruslige Stimmung, damit er sich gut konzentrieren konnte.


    Vermutlich hatte er nicht länger als eine halbe Stunde da gesessen, als er zum ersten Mal das Geräusch hörte.


    Ein leises Rascheln.


    Da reagierte er noch nicht, glaubte an Halluzinationen, verursacht durch das, womit er sich gerade beschäftigte: etwas Verbotenes, gegen das sich so viele empörten, etwas, das die Pforten zum Dunklen und Unbekannten öffnete.


    Doch als sich das Geräusch bald darauf wiederholte, fuhr er auf dem Drehstuhl herum und versuchte, die Ursache aufzuspüren.


    Eine Ratte?


    Er hatte was gegen Ratten.


    Das Unbehagen kroch an ihm hoch, und er bereute, dass er nicht zumindest einen schmalen Lichtstrahl irgendwo in dem großen Raum angelassen hatte.


    Dass jemand da war, irgendwo in dem undurchdringlichen Dunkel, war keine Frage.


    Jemand – oder etwas.


    Hatte er die Mächte der Finsternis so lange heraufbeschworen, bis sie ihn heimsuchten? Hatte er etwas getan, was dem Meister missfiel, dem Grauen? Etwas, das er jetzt würde büßen müssen?


    Er bekam eine ganz trockene Kehle.


    Konnte es einer seiner Eltern sein? Aber die waren noch nie hier unten gewesen, beide nicht – sie wussten, dass dies hier sein Revier war, und störten ihn nie. Er hatte ihnen sogar verboten herzukommen, wenn er am Computer saß.


    Jetzt hoffte er, dass sie sein Verbot missachteten.


    »Mama?«, fragte er ins Dunkel. »Papa? Seid ihr das?«


    Aus dem Dunkeln kam nur ein einziges Wort.


    »Nein.«


    Er zuckte zusammen. Sofort schlug die Furcht ihre Klauen in ihn. Die Vorahnung einer Gefahr traf ihn gnadenlos. Er bekam Atembeschwerden, spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren sickerte. Als ihn dann eine Hand fest an der einen Schulter packte, kam es ihm vor, als würde sein Herz gleich aus dem Brustkorb springen.


    »Wer ...«


    »Immer mit der Ruhe, Martin. Du und ich, wir sind allein hier. Wir werden uns ein wenig unterhalten, wir beide. Ganz unter uns. Und ich rate dir, leise zu reden. Du darfst gerne flüstern, wie wenn wir mit dem Meister sprechen.«


    Den Akzent erkannte er wieder. Sie! Was machte sie hier?


    Einen Moment später klickte es, und ein bläulicher Lichtstreifen zeigte sich genau am Rand des Lichtscheins vom Monitor.


    Eine Hand bewegte sich auf den Bildschirm zu, ein Finger drückte auf einen Knopf, das Monitorlicht erlosch. Gleichzeitig fuhr der blaue Strahl an ihm vorbei und irrte umher, bis er an dem Docht einer Kerze hängenblieb.


    Er machte Anstalten aufzustehen.


    »Sitzenbleiben!«, kommandierte die wohl bekannte Stimme.


    Er sah ihr Gesicht von unten, in einem nahezu unwirklichen Spiel der Schatten. Auch sonst hatte er sich vor ihrem Blick gefürchtet, doch nun kam durch das flackernde Licht eine Art zusätzliches unheimliches Funkeln hinzu.


    »Schön dich zu sehen, Martin.«


    »Wie bist du reingekommen?«


    »Du bist lange genug bei uns, um zu wissen, dass wir uns nicht von Türen aufhalten lassen.«


    Er war etwas ruhiger, jetzt, da er wusste, wer es war, aber die Angst war er noch lange nicht los.


    Sally Herdemo packte ihn wieder an der Schulter.


    Ihre physische Nähe fuhr ihm wie ein elektrischer Schlag bis in die Lenden.


    Er hatte mehrmals feuchte Träume mit ihr gehabt, auch nachdem er Frida kennen gelernt hatte.


    Seine Lieblingsphantasie war die, dass er vor den Satanisten den Altar bestieg und unter Beifall und Jubel in Sallys nackten, durchtrainierten, gepeitschten Körper eindrang.


    Er wusste, dass das nie geschehen würde, die Chance bot sich ihm nie, dafür war er ein viel zu kleines Licht und sie ein viel zu großes. Dazu würde sie es nie kommen lassen: Sie war die Abgebrühteste von allen, mit der einzigen Ausnahme von Victor Werdenius.


    Jetzt war er zum ersten Mal allein mit ihr. Das erregte ihn, wurde aber noch von der Furcht davor überschattet, was passieren würde.


    Er begriff nicht, warum sie ihn aufsuchte. Hatte nicht die leiseste Ahnung. In den Versammlungen gehörte er ja nicht zu den Tonangebenden. Eher im Gegenteil. Er war einer der Unauffälligen ganz am Rande der Schar, einer, der gnädigerweise mitmachen und an Riten und Versammlungen teilnehmen durfte, um etwas aufzuschnappen und zu lernen, bis er irgendwann größerer Aufträge für würdig befunden wurde.


    Warum bekam er also diesen Besuch? Und warum die Geheimnistuerei?


    Er machte den Mund auf, um zu fragen, kam aber nicht mehr dazu.


    Sally beugte sich so über ihn, dass ihre Lippen seine berührten. Er roch Knoblauch in ihrem Atem, nahm an, sie werde ihn küssen, und spürte, wie die Erektion in seiner Hose nach oben in die Freiheit strebte.


    »Jetzt musst du mir helfen, Martin«, sagte sie und hielt ihm die Kerze unters Kinn. »Du hast doch sicher nichts dagegen?«

  

  
    


    Dienstag, 19. September, in der Dämmerung


    »Na dann«, sagte Yngve Brockman, »haben wir es also wieder mal mit dem Üblichen zu tun: Ehebruch.«


    Die Augen der vier Polizisten im Raum waren auf den eleganten, gut gekleideten Oberstaatsanwalt gerichtet, der seine nervösen Runden um den Tisch drehte.


    Alle vier wussten sehr wohl, dass Brockman selbst zu den heftig und unverbesserlich Untreuen zählte – im Hause und in weiten Kreisen darüber hinaus war das bestens bekannt.


    Hingegen wusste keiner der vier, dass das »Meeting« in Malmö, von dem er an diesem Nachmittag zurückgekommen war, tatsächlich eine milchkaffeebraune zweiundzwanzigjährige Schönheit namens Farina Scott war. Diese junge Dame – mit schwedischer Mutter und tunesischem Vater – hatte er im Frühjahr auf einer Fährfahrt von Helsingborg nach Helsingör kennen gelernt, wobei es ihm gelungen war, ihr näher zu kommen.


    Das war an und für sich nicht weiter verblüffend. Er war attraktiv und äußerst charmant und hatte außerdem ein »Händchen« für die Frauen, wie er sich in männlicher Selbstgefälligkeit ausdrückte. Die Heldentat bestand eher darin, dass es ihm gelungen war, das Verhältnis seit mehreren Monaten geheim zu halten. Ansonsten tat er sich nämlich schwer damit, bei einem Gläschen unter guten Freunden nicht mit seinen Errungenschaften zu prahlen: »Wenn ihr versprecht, dass ihr nichts davon durchsickern lasst, es ist nämlich so, dass ich gestern Abend eine ganz tolle ...«


    Gerade die Sorte Informationen, die nicht durchsickern sollten, war natürlich trotzdem nicht davor sicher.


    Wodurch Yngve Brockmans Ruf als Bezirksdonjuan immer weiter zunahm.


    Mit einem frei erfundenen Meeting als Alibi war er erst an diesem Morgen mit ungewöhnlich schlechtem Gewissen zu seiner letzten Eroberung gefahren. Doch nicht etwa gegenüber seiner Frau (sie war es gewöhnt, betrogen zu werden), sondern gegenüber der Situation am Arbeitsplatz.


    Yngve Brockman war ein Karrierist mit hochfliegenden Ambitionen und grenzenlosem Geltungsbewusstsein. Er wusste, dass ihm die Aufklärung der Morde an Blomstrand und Leandersson viel positiv verwertbare Publicity verschaffen konnte. Aber er wusste auch, dass Farina schon am Mittwoch zu einer Agentur in London fahren wollte, um sich als Model zu bewerben. Ihr Körper ließ auf beste Anlagen für den Job schließen, und sie selbst schätzte ihre Chancen als reell ein.


    Das würde bedeuten, dass er lange Zeit keine Möglichkeit hätte, sie zu treffen. Vielleicht das nächste halbe Jahr nicht. Und da er dieses Treffen nun schon so lange und sorgfältig geplant hatte, wäre es natürlich betrüblich, es in letzter Sekunde absagen zu müssen.


    Die Sehnsucht nach der schönen hellbraunen Geliebten war größer als sein Pflichtgefühl. Er versuchte sich einzureden, dass kompetente Leute im Staatsanwaltsbüro saßen, auch wenn seine nächste Mitarbeiterin Silja Westin mit einer Gerichtsverhandlung zu tun hatte, und dass er nicht unentbehrlich war.


    Und falls sich wider Erwarten im Lauf des Tages etwas Entscheidendes ereignen sollte, wäre er auch noch rechtzeitig zurück, um davon zu profitieren.


    Aber fast alles deutete auf Leerlauf. Er hatte sich den ganzen Montag ins Zeug gelegt, ohne dass sich ein Durchbruch ankündigte, also sprach einiges dafür, dass er seine Zeit bei Farina sorglos würde genießen können.


    Sie verbrachten anderthalb Stunden im Bett, wo sie ihn jenseits von Sinn und Verstand beförderte.


    Wie er befürchtet hatte, stellte sich die Reue kurz nach dem erreichten Höhepunkt ein.


    Was tat er da eigentlich?


    Wie tief würde er noch sinken?


    Er, ein Vorkämpfer der Gerechtigkeit, benahm sich wie ein Verbrecher, der heimlich an illegalen Sprengladungen herumfuhrwerkte.


    Unter der Dusche schwor er sich, sie nie wieder zu treffen. Und auch sonst keine verbotene Frau mehr, egal wie verführerisch diese auch sein mochte. Mit jenen außerehelichen, verdammenswerten, seine Karriere gefährdenden Seitensprüngen musste Schluss sein.


    Ein für alle Mal Schluss.


    Der Vorsatz begleitete ihn bis zu dem unauffällig abgestellten Wagen und auf der halben Heimfahrt.


    Danach war er soweit wieder hergestellt, dass er auf das umwerfende Erlebnis mit Farina zurückblicken konnte, die liebevoll, laut, enthusiastisch und unbeschreiblich leidenschaftlich im Bett gewesen war.


    Die hehren Absichten fielen wie die Steine in einem Dominospiel. Und er war kurz davor, nach Malmö zu einer nächsten Runde mit Farina zurückzufahren, besann sich aber gerade noch rechtzeitig, gab mehr Gas und kam am Nachmittag in Stad an. Nach einer rasch verdrückten Frühlingsrolle in einem Schnellimbiss ging er in sein Büro und ließ sich rasch auf den neuesten Stand bringen.


    Als ihn die Nachricht von Tommie Gawells Affäre schließlich erreichte, berief er augenblicklich Helge Boström, Sten Wall, Carl-Henrik Dalman und Jan Carlsson zu einem Meeting ein.


    Und da stand er nun, oder besser: drehte die eine Runde nach der anderen um seinen Tisch. Wie weggeblasen waren alle Gedanken an die unwiderstehliche Farina Scott. Jetzt übernahm das Arbeitstier in ihm das Kommando. Jetzt ging es um den doppelten Mordfall und um nichts anderes.


    Die anderen saßen still da und sahen ihm zu.


    Boström zündete sich eine Zigarette an und erkundigte sich, wie seine Sitzung verlaufen sei.


    »Ein notwendiges Übel. Ja, du weißt ja selbst, wie bürokratisch und langweilig solche Treffen sein können.«


    »War jemand da, den ich kenne?«


    Brockman blinzelte irritiert.


    »Woher soll ich wissen, wen du kennst? Jetzt machen wir aber mal weiter. Wie ich bereits sagte, haben wir es hier mit einem klassischen Fall von Ehebruch zu tun, und das kann natürlich die Ursache von allem sein.«


    »Kannst du dich nicht setzen?«, bat Boström. »Dein Hin- und Hergerenne geht mir auf die Nerven.«


    Der Staatsanwalt setzte sich.


    »Lässt du Gawell verhaften?«, fragte Wall.


    »Kann er es wirklich gewesen sein?«, überlegte der Landespolizeidirektor laut. »Rotarier, angesehener Immobilienmakler, nicht das Mindeste liegt gegen ihn vor, verheiratet mit einer angesehenen Kinderärztin.«


    »Uns liegt ja doch so einiges gegen ihn vor«, führte Brockman an. »Oder, Sten?«


    »Das kann man wohl sagen. Tommie Gawell hatte: erstens eine eingestandene Beziehung mit der ermordeten Marika Blomstrand. Zweitens hat er zugegeben, dass er tatsächlich der Vater ihres ungeborenen Kindes sein könnte. Drittens hat er sich am Tag der Tat am Tatort aufgehalten. Viertens verfügt er über ein Motiv, dass es einem die Schuhe auszieht. Und fünftens ist er seiner Frau zufolge an dem Abend erst ziemlich spät nach Hause gekommen.«


    Der Staatsanwalt fasste sich ans Kinn.


    »Motiv, dass es einem die Schuhe auszieht? Na ja, ein verheirateter Mann in mittleren Jahren kann sich natürlich nicht gerade damit brüsten, wenn er eine junge Frau geschwängert hat. Das könnte also zusammengenommen durchaus schon reichen. Es müsste sogar reichen, aber es wäre doch nicht schlecht, wenn wir noch etwas darüber hinaus hätten. Ich meine, wenn man die Position und die weiße Weste des Verdächtigen bedenkt. Gibt es da nicht irgendwo einen Haken?«


    »Wir sind mit den Ermittlungen immer noch im Anfangsstadium«, sagte Wall. »Keine Zeugen. Kein direkt kompromittierendes Beweisstück.«


    »Und der alte Leandersson?«


    »Gawell streitet jede Bekanntschaft mit ihm ab.«


    »Der Alte ist mir ein einziger Dorn im Auge. Was für einen Grund kann es gegeben haben, dem alten Kauz das Lebenslicht auszublasen? Und was für eine Rolle spielen die Satanisten? Was haben diese Bockshörner auf den Stirnen der Opfer zu bedeuten?«


    »Bocksfüße, nicht Bockshörner.«


    »Wie auch immer. Die Mordwaffe fehlt uns auch.«


    »Aber den grauen Lack haben wir gefunden. Techniker haben Teile eines festsitzenden Farbrings auf einem Regalbrett in der Hütte entdeckt. Wir glauben also, dass dort eine Dose gestanden haben muss, die entfernt wurde.«


    »Und dass der Mörder sie mitgenommen hat?«


    »Ja. Das glauben wir auf alle Fälle.«


    »Um auch Leandersson das Satanszeichen aufzumalen?«


    »So sieht es aus. Das Zentrale Kriminallabor wird mit Sicherheit feststellen, dass die Farbe auf den Stirnen beider Opfer aus ein und derselben Quelle stammt.«


    »Das würde die Theorie des Gerichtsmediziners bestätigen, dass Marika Blomstrand zuerst ermordet wurde. Aber zurück zu unserem Ausgangspunkt. Gesetzt den Fall, Gawell hätte tatsächlich seine schwangere Geliebte umgebracht, warum um alles in der Welt sollte er dann von dort in einen ganz anderen Stadtteil gefahren sein, um einen harmlosen pensionierten Seemann zu ermorden? Und warum sollte er dem das gleiche morbide Zeichen auf die Stirn gemalt haben?«


    Niemand beantwortete die Fragen.


    Niemand konnte die Fragen beantworten.


    Niemand wusste mit Sicherheit, ob wirklich Tommie Gawell die Morde begangen hatte.


    Dalman meldete sich zu Wort.


    »Kann es vielleicht sein, dass Tommie Gawell, auch wenn er es leugnete, Mitglied in so einer teuflischen Sekte war? Und sein Abscheu vor den Satanisten nur eine Art Deckmantel ist? Ein Schutz, damit niemand ihn okkulter Neigungen eher blutrünstiger Natur bezichtigt?«


    »Nichts deutet darauf hin. Gawell, seine Ehefrau, Marika Blomstrand, der alte Leandersson – alle miteinander waren sie gegen die abstoßenden Aktivitäten, mit denen sich die Satanisten oder Teufelsanbeter in unserer Gegend befassten. Wenn wir deren abscheuliche Umtriebe genau untersucht haben, lassen wir die ganze Bande hochgehen, von dem unmenschlichen Werdenius bis hin zu dem niedrigsten Untertan mit Schwanz und Hörnern. Die kriegen wir noch allesamt dran, verlasst euch drauf.«


    Das Telefon klingelte. Ungestüm riss Brockman den Hörer an sich. »Ich habe doch ausdrücklich verboten, uns ... Aha, na dann einen Moment bitte.«


    Er wandte sich an Sten Wall.


    »Es ist für dich.«


    »Wall.«


    Eine ihm unbekannte Mädchenstimme sagte: »Ich wollte eigentlich Otto Fribing sprechen, aber der ist gerade nicht auf dem Revier. In der Telefonzentrale hat man mich also gebeten, stattdessen mit Ihnen zu reden.«


    »Um was geht’s?«


    »Ich heiße Frida Ekroth und habe Angst, dass meinem Bruder etwas zugestoßen ist.«


    »Was zugestoßen?«


    »Ich weiß nicht. Aber er ist weg ... und er hat sich letztes Jahr diesen Satanisten angeschlossen ... ja, das Ganze ist eine lange Geschichte.«


    »Wo können wir uns treffen?«

  

  
    


    Dienstag, 19. September, abends


    Je länger er sich abplagte freizukommen, desto schlimmer wurde es: eine sinnlose und qualvolle Kräfteverschwendung. Das Seil schnitt schmerzhaft in sein Fleisch, und nach einer Weile gab er jeden Versuch auf, sich zu befreien. Seine Handgelenke waren so fest hinter dem Stuhlrücken zusammengeschnürt, dass er sich wie in einem Schraubstock gefangen fühlte. Brennende Schmerzen verrieten ihm, dass er sich bereits schlimme Schürfwunden zugezogen hatte.


    Es war also nicht daran zu denken, sich aus eigener Kraft von den Fesseln zu befreien. Natürlich kannten sie sich aus. Sie überließen nichts dem Zufall, ließen auch bei Kleinigkeiten wie dem Festbinden einer Person an einen Stuhl keine Schlampereien durchgehen.


    Was würde es ihm überhaupt bringen, wenn es ihm wider Erwarten doch gelingen sollte, das Seil loszumachen? Er hatte selbst gehört, wie sie die Tür abgeschlossen hatten, und war ziemlich sicher zu wissen, wohin sie ihn gebracht hatten: in den abgelegenen Raum für Versammlungen, in dem es nur ein mickriges Kellerfenster gab, viel zu klein, als dass er sich da hätte hindurchquetschen können.


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als schicksalsergeben ihre Rückkehr abzuwarten.


    Auf sein Urteil zu warten.


    Er zwang sich, in vernünftigen Bahnen zu denken, und gab sich alle Mühe, die Verzweiflung von sich fern zu halten.


    Seine Lage war furchtbar kritisch, so viel war ihm klar, während er mit einem Taschentuch geknebelt und mit verbundenen Augen auf einem harten Holzstuhl saß, die Hände auf dem Rücken gefesselt und die Füße so fest an die Stuhlbeine gezurrt, dass sie vollkommen taub und gefühllos waren. Eine kurze Zeit fürchtete er, er könnte in seiner Not das Taschentuch verschlucken und so einem langsamen, qualvollen Erstickstod ausgesetzt sein. In langen, rhythmischen Stößen atmete er durch die Nase, während er sich fieberhaft mögliche Auswege aus der Gefahr überlegte.


    Worauf konnte er hoffen?


    Auf einen Zeugen, der gesehen hatte, wie er ins Auto gezerrt wurde? Oder darauf, dass seine Peiniger ihm nur einen Schrecken einjagen wollten und bald kommen und ihn befreien würden? Dass sie sich vielleicht damit begnügten, ihm eine Strafpredigt zu halten, und dann ein Auge zudrückten?


    Letzteres war völlig undenkbar. Sie hatten ihn bereits wissen lassen, dass sie nicht beabsichtigten, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen. Falls sie ihn überhaupt davonkommen ließen ...


    Er traute ihnen durchaus anderes als nur Tieropfer zu. Einen fingierten Unfall zum Beispiel ...


    Die Hilfe eines Zeugen schien auch äußerst unwahrscheinlich. Auf dem kleinen Weg hinter der Slottsallee hatte er keine Menschenseele gesehen. Und selbst wenn jemand etwas gesehen hätte – was sollte ihm das schon nutzen? Sie hatten neben ihm gehalten und ihn aufgefordert einzusteigen, und er hatte ihre Anweisungen befolgt. Nach einer dramatischen Szene hatte das nicht eben ausgesehen. Einen Bekannten mit dem Wagen abholen: Was galt es gegen einen so alltäglichen, banalen Vorgang groß einzuwenden?


    Schon als er bei zuschlagender Autotür auf dem Rücksitz Platz nahm, hatte er die eisige Atmosphäre gespürt, und seine Hoffnungen auf eine normale, simple Autofahrt waren dahin gewesen.


    Sie hatten es darauf abgesehen, ihm ein Geständnis abzuringen, dass er derjenige war, der der Polizei die Namen der drei Anführer genannt hatte. Er versuchte sich zwar aus der Affäre zu ziehen, aber er war kein geschickter Lügner. Nicht lange, und sie hatten mit dem Versprechen von Strafmilderung die Wahrheit aus ihm herausgeholt.


    Als feststand, dass er sie verpfiffen hatte, hatten sie ihm Stillschweigen und Gehorsam befohlen, ihm die Augenbinde angelegt und ihn, hilflos und verängstigt, wie er war, hierher gebracht.


    Er hatte geahnt, wohin es ging, und gemerkt, dass er richtig geraten hatte, als er die Treppe herab in diesen Raum geführt wurde, in dem Stimmen und Schritte hallten.


    Ein Keller in einem verlassenen Gebäude weit außerhalb der Stadt, ein beinahe leerer Keller, in dem sich die Akustik genauso anhörte, wie es nun mal hier war: leer, öde, gruselig.


    Sie hatten ihn also zum Versammlungsraum geführt, in den kein Mitglied ohne Einladung von Werdenius höchstpersönlich Zutritt hatte.


    Unsanft und unerbittlich war er an den Stuhl gefesselt worden, ehe sie ohne ein Wort verschwanden.


    Er war allein mit seinen Fesseln, seinen Gedanken und seiner Angst.


    Aber sie würden wiederkommen.


    Da machte er sich nichts vor.


    Sie kamen wieder.


    Und dann ...


    Die Fragen überschlugen sich.


    Warum war ihr Verdacht überhaupt auf ihn gefallen?


    Hatte ihn jemand angeschwärzt?


    Wenn ja, wer?


    Er hatte keinem etwas verraten, nur in ein paar Hochséancen gewisse Andeutungen gemacht, sodass eventuell jemand seine Schlüsse daraus gezogen und ihn bei der Leitung verpfiffen haben konnte. Er erinnerte sich nur dunkel an diese Zusammenkünfte, da er alkoholisiert gewesen war, wusste aber auf jeden Fall noch, dass er seinen Abscheu vor den blutigen Tieropfern am Nordfriedhof geäußert hatte.


    Warum hatten sich Werdenius und die anderen so viel Zeit gelassen, ehe sie ihn sich schnappten? Hatte es vielleicht etwas mit den grausigen Morden an der Antisatanistin Marika Blomstrand und dem alten Mann zu tun?


    Was war er aber auch so verdammt dämlich gewesen, sich an die Polizei zu wenden! Die schrecklichen Katzenquälereien hatten sein Gewissen belastet, aber jetzt konnte ihm das Leiden der Kreatur nicht gleichgültiger sein.


    Jetzt ging es ans Eingemachte, jetzt galt es, die eigene Haut zu retten.


    Wie lange saß er schon gefesselt und blind hier herum?


    Jedes Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen.


    Er wünschte, dass endlich etwas passierte – und zitterte zugleich vor ihrer Rückkehr. Es war unheimlich, so dazusitzen, ohne sich rühren oder regen zu können.


    Aber beinahe noch schlimmer war es zu rätseln, was sie wohl vorhatten, wenn sie in den Keller zurückkamen. In seinem Kopf war alles ein einziges Durcheinander. Er wusste nicht mehr, was er eigentlich wollte. Fast jede Lösung kam ihm schrecklich vor.


    Im Geiste sah er hysterisch die verschiedenen Möglichkeiten vorbeiflimmern:


    Sie vergaßen ihn absichtlich, ließen ihn nach unerträglich vielen, sich ewig hinziehenden Stunden in schwarzer, kalter Einsamkeit verhungern und verdursten.


    Oder sie kamen wieder und folterten ihn mit Methoden, an die er nicht einmal zu denken wagte, zu Tode.


    Oder er verschluckte das Taschentuch und erstickte mit verstopften Luftwegen.


    Oder an seinem eigenen Erbrochenen.


    Oder er starb am Blutstau durch die festen Einschnürungen um seine Hand- und Fußgelenke.


    Oder er wurde gerettet.


    Oder er bekam Besuch von dem Grauen ...


    Als er Geräusche an der Tür hörte, zuckte er zusammen.


    Bedrohliche Stimmen. Ein Schlüssel, der umgedreht wurde. Hallende Schritte.


    Sie kamen immer näher.

    


    Wären ihre Eltern zu Hause gewesen, hätte sie sich natürlich erst einmal an die statt an die Polizei gewandt. Aber jetzt war ihr keine andere Lösung eingefallen. Martin hatte sie darin bestärkt, als ihm klar geworden war, was Per zugestoßen sein konnte.


    »Wo können wir uns treffen?«, hatte dieser Kommissar Wall gefragt.


    Als sie nicht gleich geantwortet hatte, hatte er ungeduldig nachgesetzt:


    »Hier auf dem Revier, oder sollen wir zu Ihnen nach Hause kommen?«


    Beides war ihr nicht recht gewesen.


    Und das hatte sie ihm gesagt.


    »Wollen wir es lieber gleich am Telefon abhandeln?«, hakte er nach.


    »Es wäre doch besser, wenn wir uns treffen könnten. Dann würde mir das Reden leichter fallen. Ich bin mir nicht sicher, man weiß ja nicht, was die Satanisten ...«


    »Schleichen Sie nicht wie die Katze um den heißen Brei. Warum machen Sie sich solche Sorgen um Ihren Bruder? Heraus mit der Sprache. Jetzt sagen Sie es mir schon.«


    Sie erzählte ihm in Kürze von ihren Befürchtungen und endete mit:


    »Ich habe das ungute Gefühl, dass Per etwas passiert sein könnte.«


    »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Bestimmen Sie einen Treffpunkt, der für uns beide günstig liegt, dann holen wir Sie und Ihren Freund ab.«


    Sie hatte den Parkplatz am Friedensbrunnen unterhalb des Kungen vorgeschlagen, auf der anderen Seite der Uferstraße.


    Sie waren gerade am Treffpunkt angekommen, sie und Martin, als sie das Polizeiauto um die Kurve im Norden biegen sahen.

    


    Erst hörte er das leise Schnaufen direkt an seinem Ohr. Danach spürte er, wie ihm das warme Pusten von Atemzügen zu Leibe rückte. Schließlich hörte er das Flüstern, so Furcht einflößend, als käme es aus einer anderen Welt: »Du weißt, was mit Verrätern geschieht, nicht wahr?«


    Ihm war, als hielten ihn lähmende Klauen gefangen. Er versuchte, als Antwort auf die Frage zu nicken, aber nichts geschah. Er hielt die Luft an, kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus, sein gesamtes Dasein war eine einzige große, unfassbare Angst.


    Die Stimme in seinem rechten Ohr fuhr fort.


    »Du hast den Meister und seinen auserwählten Abgesandten betrogen, nicht aus Versehen und Unbedachtheit, sondern durch eine bewusst geplante und ausgeführte Handlung hinter unseren Rücken. Du bist ein Denunziant, einer, der die größte Verachtung verdient. Du hast dein wertvolles Versprechen gebrochen, dein Gelöbnis in den Schmutz gezogen, das Unverzeihliche getan. Daher musst du bestraft werden. Unweigerlich. Das verstehst du sicher.«


    Überall pochte das Blut in ihm, das Seil schnitt immer tiefer in seine Haut, das Taschentuch quoll in seinem Mund.


    Die Stimme fauchte weiter: »Du fragst dich natürlich, was wir getan haben, seit wir dich hier drin gefesselt haben. Das sollst du erfahren. Wir haben Kontakt zum Meister aufgenommen. Wir haben mit dem Grauen gesprochen. Er gab uns eine Audienz, hörte uns mit großem Interesse an. Und weißt du, was er gesagt hat?«


    Der Typ ist doch komplett wahnsinnig. Kranker, als ich je ahnen konnte, kranker als jeder andere, der mir begegnet ist. Ich bin einem Psychopathen schlimmster Sorte ausgeliefert. So helft mir doch bitte! Kann mir denn keiner helfen?


    »Möchtest du nicht wissen, was er uns aufgetragen hat?«


    Die Stimme verstummte.


    Lange Zeit geschah gar nichts.


    Außer dem Anhalten des unerträglichen Schmerzes. Er hoffte, dass ihn ein Schlaganfall, ein Herzinfarkt oder was auch immer treffen möge. Wenn er nur sterben, diesem Albtraum entkommen könnte.


    Er hatte sich nie als besonders mutig betrachtet, eher als ziemlich feige – das hier würde er nicht durchstehen.


    Die Stimme meldete sich zurück.


    »Willst du wissen, was ich in der Hand habe? Genau an deiner rechten Wange? Aber sicher willst du das. Du bist neugierig, das wissen wir alle hier im Keller, du bist der Neugierigste von allen. Natürlich willst du wissen, was dich erwartet.«


    Plötzlich spürte er eine höllische Hitze dicht an seinem Gesicht, vielleicht nur wenige Millimeter entfernt. Seine Haut erwärmte sich. In seinem Körper breitete sich eine Eiseskälte aus, während es sich auf unbegreifliche Weise so anfühlte, als würde er von innen aufgeheizt.


    Das hier kann einfach nicht wahr sein. Das geschieht nicht wirklich.


    Winselnd versuchte er, um Gnade zu flehen, sich zu entschuldigen, sie seiner ewigen Treue zu versichern. Doch durch den Stoff konnte er nichts als unverständlich genuschelte, jämmerliche Laute hervorstoßen, und als der Knebel von seiner Kehle angesaugt wurde, verfiel er in solche Panik, dass er am Seil riss, um sich aus seinen Fesseln zu befreien, nur um von starken, unerbittlichen Händen auf die Sitzfläche zurückgedrückt zu werden.


    Eine neue Stimme, er erkannte, dass sie es war: »Sitz still, Judasschwein.«


    Dann wieder er: »Ganz genau, Per Ekroth. Du rätst richtig. Genau das halte ich an deine Wange. Ein glühend heißes Bügeleisen. Eigentlich müsstest du es sehen dürfen. Die Bügelfläche ist ganz rot. Das verstehst du sicher. Hör nur, wie böse es zischt, wenn ich drauf spucke! Ich kann es nicht mehr lange am Griff festhalten, bald fällt es mir aus der Hand. Wäre ich vorausschauend gewesen, hätte ich Handschuhe angezogen. Aber na ja, was ich spüre ist nichts gegen das sensationelle sinnliche Erlebnis, in dessen Genuss du gleich kommen wirst.«


    Er hoffte, dass ein Wunder geschah, ehe ihm das heiße Eisen das Gesicht verbrannte.


    »Dir ist hoffentlich klar, was ich damit anfangen werde? Und dir ist auch klar, dass es nie hätte zum Einsatz kommen müssen, wenn du dein Versprechen an den Meister und uns gehalten hättest.«


    Konnte man sich gegen kommende Schmerzen wappnen?


    Wie in Trance hörte er Kristian Halvarsson etwas murmeln, verstehen konnte er nichts.


    »Sei du still!«, brüllte Sally. »Du weißt, was das Schwein gemacht hat. Er verdient kein Mitleid. Jetzt bringen wir das hier zu Ende.«


    »Aber es gibt doch verflixt nochmal andere ...«


    »Klappe, sonst verlass ich dich! Endgültig. Weichlinge kann ich nicht ausstehen.«


    Victor Werdenius sagte:


    »Ich glaube, ich fange mit dem Ohr an.«

    


    »Ich glaube, ich weiß wo sie stecken«, hatte Martin Holm den Polizisten gesagt. »Im Keller einer alten verlassenen Ziegelei hinter Slätthult.«


    Sten Wall hatte das mit einem Nicken registriert.


    »Als Kind habe ich oft da in der Gegend gespielt. Ich weiß genau, wo das ist. Steht die alte Bruchbude denn wirklich immer noch?«


    »Ich glaube, Werdenius hat das Kellergeschoss gemietet, als so eine Art Lager.«


    »Unter eigenem Namen? Oder über einen Strohmann?«


    »Keine Ahnung.«


    Otto Fribing saß am Steuer, Sten Wall auf dem Beifahrersitz und die beiden blassen jungen Leute hinten auf der Rückbank. Sie erwarteten Verstärkung; Wall wollte auf Nummer Sicher gehen.


    Die Unterredungen mit Martin Holm und Frida Ekroth hatten ihn rasch davon überzeugt, dass Per Ekroth in Gefahr schwebte.


    Zunächst berichtete Martin Holm.


    »Wenn ich zu Hause im Keller am Computer sitze, will ich meine Ruhe haben. Ich werde nicht gern gestört; nicht mal Frida ist je da unten gewesen. Aber heute Abend hatte ich unerwarteten Besuch. Von Sally. Das ist die Freundin von Kristian Halvarsson, eine Anführerin, eine von denen, die Werdenius am nächsten stehen. Ich hatte sie nicht kommen gehört, plötzlich war sie einfach da. Wie sie reingekommen ist, weiß ich nicht.


    Jedenfalls bat sie mich um Hilfe. Sie behauptete, es sei nichts besonders Wichtiges, aber sie müssten eine Bestandsaufnahme der Mitglieder machen. Um auszuwerten, wofür sie am besten einsetzbar seien – ja, genauso hat sie es ausgedrückt.


    Unter anderem fragte sie, wie ich die Sache mit den Katzen auf dem Friedhof aufgenommen hätte.


    Ich habe wohl schon Schlimmeres erlebt, habe ich geantwortet, obwohl ich es in Wirklichkeit richtig fies fand. Aber man durfte ja kein Spielverderber sein und musste sich cool geben. Um vor den anderen nicht das Gesicht zu verlieren, meine ich.


    Da hat sie mich gefragt, wie die anderen in der Gruppe darauf reagiert hätten, ob jemand auffällig deutlich gegen die Opferung gewesen wäre.


    Ich dachte mir nichts dabei und erzählte ihr, was Sache war – dass Per, also Fridas Bruder, das Ganze wirklich schlimm fand. Ich hätte nicht gedacht, dass es was ausmachen würde, wenn ich das hervorkramte. Sonst hätte ich doch nichts gesagt. Ich hab mir eher dabei gedacht, dass es gut für ihn wäre, weil er von da an bei ähnlichen Sachen nicht mehr dabei sein müsste. Nur deshalb hab ich es ihr überhaupt erzählt.


    Mehr wollte sie gar nicht wissen. Das war alles. Sie ging. Als sie weg war, musste ich aufs Klo, und da hörte ich durch das Fenster, das einen Spaltbreit offen stand, wie sie im Garten redete. Aber das muss in ihr Handy gewesen sein, denn ich konnte keine Antworten hören. Trotzdem war mir sofort klar, dass es Werdenius sein musste, mit dem sie sprach. Und ebenso rasch ging mir auf, dass ich Per ohne es zu wollen in Gefahr gebracht hatte. Sally sagte, es sei genauso, wie sie es die ganze Zeit schon vermutet hätten, dass ›dieses Schwein Per hinter allem‹ stand, und dass er ›jetzt dafür büßen‹ solle.


    Ich bekam einen Heidenschreck, was ich ihm da eingebrockt hatte. Na ja, ich machte mir nicht nur um ihn Sorgen, sondern vielleicht noch mehr um Frida. Wie würde sie es aufnehmen, wenn ihrem Bruder etwas Schlimmes zustieß? Und was würde sie von mir denken, wenn sie später herausfand, dass ich Per an Sally und die anderen verpfiffen hatte?


    Ich wusste, dass Frida zu Hause war, denn wir waren später am Abend verabredet. Also machte ich mich auf den Weg zu ihr und erzählte ihr alles. Wir suchten Per, aber ohne Erfolg.«


    Jetzt ergriff Frida das Wort.


    »Ich wusste ja, womit Per sich abgab, hab das aber nur für eine lächerliche Marotte gehalten. Hab gedacht, er würde da mitmachen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Das würde schon von allein vorübergehen, wenn ihm aufging, was da eigentlich gespielt wurde. Häufig ist es ja besser, wenn man ihnen nicht in den Ohren liegt, sonst erreicht man doch nur das Gegenteil.


    Wenn ich gewusst hätte, dass er an dem Katzenopfer auf dem Friedhof beteiligt war, hätte ich ihn mir natürlich vorgeknöpft. Aber ich hätte nicht einen Augenblick gedacht, dass er sich zu so etwas hergeben würde. Mein Bruder war immer so sanft und gutmütig, nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass er sich zu solchen Widerwärtigkeiten verleiten lässt.


    Natürlich wusste ich, dass Martin auch mit dem ganzen okkulten Kram zu tun hatte, und fand das scheußlich. Ich wusste es schon, als wir uns vor ein paar Wochen kennen lernten und es gleich zwischen uns funkte. Tatsache ist, dass ich vorhatte, Martin heute Abend zu überreden, mit dem Blödsinn Schluss zu machen und meinen Bruder da mit rauszuholen. Ich wollte sie damit aufziehen, dass sie zu alt seien, um bei solchen Dummheiten mitzumachen.


    Aber da kam Martin auch schon angerannt und erzählte, was passiert ist. Und ich bekam natürlich furchtbare Angst. Ich hatte schon lange gemerkt, dass mit Per etwas nicht stimmte. Einmal hat er gesagt, er wüsste, was geschehen sei, und dass er es in der Hand habe, das Leben der Satanisten hier in der Stadt zu ändern. Er war verschwiegen und tat geheimnisvoll, erzählte, er hätte sich an einen Polizisten gewandt, Fribing, oder wie der hieß. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, weil er an dem Abend eine Menge Bier intus hatte. Aber jetzt ist mir klar, dass er wirklich etwas Belastendes wusste und dass ihn das teuer zu stehen kommen könnte.«


    Im Rückspiegel sah Wall, wie sich die beiden jungen Leute die Hände drückten. Wall lächelte in sich hinein: Er war auch mal jung gewesen.


    »Ist es das Gebäude da vorn?«, fragte Fribing und bremste ab.


    »Ja, da versammeln sie sich immer«, bekräftigte Martin Holm.


    »Stell den Wagen hinter der Kurve ab«, wies Wall ihn an, »dann schleichen wir uns im Schutz der Fichten an.«


    »Muss ich mitgehen?«, fragte Martin.


    »Nein, du und Frida, ihr bleibt beide im Auto sitzen. Aber später werden Werdenius und die anderen vermutlich herauskriegen, dass du uns hergeführt hast. Im Moment glauben sie natürlich, sie wären in dem Gebäude in Sicherheit, falls sie überhaupt da drin sind. Sie können kaum ahnen, dass ihr die Polizei eingeschaltet habt.«


    »Wenn sie gewusst hätten, dass Frida und ich zusammen sind, hätten sie mir Sally bestimmt nicht auf den Hals geschickt. Dann hätten sie es mit jemand anderem versucht.«


    »Da ist einiges dran«, sagte Wall. »Bist du bereit, gegen die Anführer wegen der Tierquälerei im Sommer auszusagen?«


    Wall drehte sich um und sah, wie Frida ihrem Freund aufmunternd zunickte.


    »Ja«, sagte Martin entschlossen. »Wenn Per etwas zustößt, bin ich zu allem bereit.«


    »Und wenn sie ihm nichts antun?«


    »Dann finde ich, wir sollten das hier alles vergessen. Frida zuliebe, aber auch meinetwegen.«


    »Nun machen Sie schon, was Martin sagt«, bat Frida. »Ich bringe ihn schon noch dazu, aus dieser Verbrecherbande auszutreten.«


    »Du brauchst mich nicht mehr zu überreden. Werdenius hab ich sowieso allmählich satt. Und das Geld brauche ich für was anderes.«


    »Welches Geld?«, fragte Fribing.


    »Wir Mitglieder zahlen unterschiedlich hohe Beiträge an ihn. Die alle an die Bewegung fließen. Behauptet er jedenfalls.«


    »Reden Sie von Werdenius?«


    »Genau.«


    »Und über das Geld legt er der Finanzbehörde natürlich pünktlich und brav Rechenschaft ab. Ja, ja, der Herr wird sich noch für so einiges verantworten müssen«, stellte Sten Wall fest, während er die Autotür öffnete.


    Er wandte sich an die beiden auf dem Rücksitz.


    »Steigt nicht aus, sondern wartet hier, egal was geschieht.«


    Als die beiden Polizisten den Weg vom Auto zur Ziegelei einschlugen, wurden sie fast augenblicklich von der Dunkelheit unter den Fichten verschluckt.

    


    »Was sein muss, muss sein. Ich fange mit dem Ohr an. Damit du nicht mehr hörst, was absolut nicht für deine Ohren bestimmt ist. In alten Zeiten konnten Schwerverbrecher der Todesstrafe entgehen, wenn man ihnen die Ohren abschnitt und sie zwang, den Rest ihres Lebens als Abdecker zu arbeiten, der verpönteste Beruf überhaupt. Die Geistesschwachen im Armenhaus prügeln, Ratteninvasionen bekämpfen, als Scharfrichter in Aktion treten, die Leichen hingerichteter Übeltäter vergraben. Vielleicht wäre das ja was für dich. Bist du bereit?«


    Per Ekroth, der wusste, dass das glühende Eisen ihn treffen würde, brüllte durch das Taschentuch. Der Schrei brach hervor, wurde aber von dem Stoff abgefangen und gedämpft.


    Glas splitterte, und eine Stimme rief:


    »Polizei! Legen Sie das Bügeleisen weg. Sofort. Ich ziele auf Sie und bin ein ausgezeichneter Schütze. Wenn Sie also nicht des Rest Ihres Lebens eine Handprothese tragen wollen, machen Sie besser, was ich Ihnen sage. Loslassen! So ist’s gut. Und du da drüben, schließ die Tür auf, wird’s bald. Ihr anderen rührt euch nicht vom Fleck, bis ich es sage.«

  

  
    


    Mittwoch, 20. September, Mitternacht


    Die Kirchenglocke schlug zwölfmal, als Sten Wall in der unansehnlichen Gasse zwischen der Västerlånggatan und Östra Kanalen stehen blieb. Er schaute durch die Glastür in die Kneipe und überlegte, ob er den Tag mit einem Glas Bier vom Fass ausklingen lassen sollte.


    Auch als der letzte Schlag in der klaren Herbstnacht verklungen war, hatte der Polizist sich noch nicht entschieden.


    Er öffnete die Tür und hielt dann noch einmal zögernd inne.


    Angenehm gedämpfte Musik drang aus den Lautsprechern. Im Gastraum waren nicht viele Leute, und das gab den Ausschlag: Er würde sich noch einen Schlummertrunk gönnen. So trocken, wie sich seine Kehle anfühlte.


    Das Lokal wurde von seinem guten Freund Sture Hansson betrieben und war in zwei Bereiche unterteilt. Hinter dem eigentlichen Schankraum lag auf der anderen Seite des mächtigen Tresens ein kleines gemütliches Restaurant mit maritimem Ambiente, der »Hafenkrug«. Aber Wall konnte sehen, dass es geschlossen war. Etwas anderes war um diese Tageszeit auch nicht zu erwarten.


    Bei einem ziemlich jungen Mann mit wenig kleidsamen platinblonden Haaren und gezierten Bewegungen bestellte sich Wall ein Glas helles Bier.


    Die eine Kneipenseite war in Nischen unterteilt, von denen nur eine belegt war. Wall steuerte auf die hinterste Trennwand in der Ecke zu.


    Er fühlte sich müde und unkonzentriert; erst als er sein Glas schon fast geleert hatte, kamen die Gedanken allmählich wieder in Schwung. Ein zweites Bier kann nicht schaden, dachte er und stand auf, um sich nachfüllen zu lassen. Als er mit randvollem Glas wiederkam, sah er sich in der Lage, eine Tagesbilanz zu ziehen.


    Mit den Satanisten fing er an – oder den Teufelsanbetern, vielleicht die passendere Bezeichnung für Victor Werdenius und seine beiden Lakaien.


    Die Befreiung des völlig verängstigten Per Ekroth war schmerzlos über die Bühne gegangen. Aber sie waren wahrhaftig im allerletzten Augenblick erschienen, da machte sich Wall nichts vor – nur eine Minute später, und Werdenius hätte den gefesselten jungen Mann fürs Leben gezeichnet.


    Aus dem kleinen Fenster direkt über der Erde hatten die Polizisten einen schwachen Lichtschein dringen sehen. Als sie sich bückten, konnten sie deutlich erkennen, was vorging. Fribing legte sich sofort flach auf den Bauch, während Wall um die Ecke rannte, um die Kellertür abzusichern.


    Daraufhin hatte Fribing das Fenster eingeschlagen, wobei er seine Augen gegen umherfliegende Splitter abschirmte. Dann hatte er laut seine Warnung gerufen und mit der Sauer direkt auf Werdenius gezielt, der sich wohl oder übel ergeben musste.


    Als sie die Aktion später am Abend durchsprachen, waren sich die Kriminalpolizisten vollkommen einig gewesen, dass Victor Werdenius übermütig geworden war und sich für unverwundbar hielt. In naiver Selbstüberschätzung hatte er geglaubt, er stünde über allem und jedem. Nicht einen Moment lang hatte er befürchtet, dass jemand den Mut und die Frechheit besitzen könnte, ihn zu verraten. Mit einem solchen Giganten würde sich doch wohl niemand anlegen. Er, der Große, konnte sich ohne jedes Risiko aufführen, wie es ihm in den Sinn kam.


    Doch auch bei ihm kam Hochmut vor dem Fall.


    Er – und seine beiden treuen Begleiter – würden aufgrund einer ganzen Anzahl von Anklagepunkten hinter Gitter kommen. Davon war Wall überzeugt. Die Verteidiger würden sich recht schwer tun, so viel war sicher.


    Der geschockte Per Ekroth war überglücklich, nochmal in letzter Sekunde davongekommen zu sein. Ehe er zur Behandlung ins Krankenhaus gebracht wurde, versprach er, gegen das Führungstrio auszusagen. Martin Holm schloss sich an. Die beiden jungen Männer glaubten, dass noch mehr ihrem Beispiel folgen würden, seitdem klar war, zu was für entsetzlichen Methoden Werdenius und seine beiden Helfer greifen konnten. Noch dazu gegen ihre eigenen Leute.


    Die Teufelsanbeter hatten im Lauf des Abends etliche Gesetzesverstöße zugegeben, von denen die Lamm- und Katzenopfer die schwersten Vergehen waren, ausgenommen die Entführung Per Ekroths.


    Als sie Werdenius zusetzten, behauptete er, er habe dem Verräter nur einen Schrecken einjagen wollen und nie auch nur die leiseste Absicht gehegt, die Drohung mit dem Bügeleisen in die Tat umzusetzen.


    Keiner der Kriminalpolizisten glaubte ihm.


    Bezüglich der eingezahlten Mitgliedsbeiträge seiner Anhänger – es handelte sich um stattliche Summen – behauptete er, das wären ausnahmslos freiwillige Spenden gewesen. Aber dieses Argument würde sich leicht entkräften lassen.


    Was die Morde an Marika Blomstrand und Ragnar Leandersson anging, so stritten die drei Teufelsanbeter jedwede Beteiligung ab. Verbindungen zu den beiden Mordopfern ließen sich nicht nachweisen.


    Außerdem hatte Werdenius ein wasserdichtes Alibi für den kritischen Zeitpunkt an dem Sonntag, als Blomstrand und Leandersson ums Leben kamen.


    Sie hatten es doppelt kontrolliert und bestätigt bekommen.


    Kristian Halvarsson und Sally Herdemo sagten aus, zur fraglichen Zeit allein zu Hause gewesen zu sein. Ihr Alibi war zwar alles andere als wasserdicht, aber Wall hatte im Gefühl, dass beide die Wahrheit sagten.


    Jedenfalls war der Kommissar immer überzeugter davon, dass die drei größten Anhänger des Grauen in Stad unschuldig an den beiden Morden waren. Aber wer hatte Blomstrand und Leandersson dann umgebracht?


    Tommie Gawell war natürlich immer noch der Hauptverdächtige, aber auch er stritt kategorisch alle Anklagen ab. Am nächsten Tag würden sie den Makler erneut in die Mangel nehmen.


    Joel Fransson war auch noch nicht von der Liste der Mordverdächtigen gestrichen. In Walls Augen hatte Marikas Exfreund ein ebenso starkes Motiv wie Gawell: gekränkte Eitelkeit in Verbindung mit heftiger Eifersucht war eine Kombination, die man nie auf die leichte Schulter nehmen durfte.


    Es sah gar nicht so schlecht aus für die Ermittlungsbeamten, und Wall war sich ziemlich sicher, dass die Leute von der Spurensuche ausreichend belastendes Beweismaterial herausfiltern würden.


    Wall trank sein Bier aus, wischte sich den Schaum von den Lippen, nickte dem Barkeeper zu, zahlte und trat in die dunkle, frische Herbstluft hinaus.


    Auf dem Stortorget kam ihm ein zerknittertes braunes Stück Packpapier im Eiltempo entgegengewirbelt. Er griff lustlos danach, erwischte es aber nicht und ließ es seinen einsamen Flug mit dem kühlen Windstoß fortsetzen.


    Kurz vor eins war der Kommissar zu Hause in seiner Wohnung, wo er zwei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter vorfand.


    Zuerst hatte Ulla aus Göteborg gesprochen. Sie hörte sich albern und ein wenig beschwipst an.


    »Hallo Sten. Hier ist Ulla. Du fehlst mir so. Können wir uns nicht bald treffen? Es war doch toll während der Buchmesse, oder? Jetzt hör dir das an. Ein Kollege von mir, der uns beide zusammen gesehen hat, hat mich heute gefragt, ob ich ›diesen alten Glatzkopf‹ von früher kenne. Hast du gehört? Ich hab ihm natürlich gesagt, wie es ist, nämlich dass wir beide gleich alt sind. Da hat er sich vor Lachen nicht mehr eingekriegt, weil er dachte, dass das ein Witz sei. Na hör mal, hat er gesagt, der alte Knacker ist doch garantiert schon um die fünfundsiebzig. Mindestens. Dabei bist du doch wohl noch keine fünfzig! Was hab ich dafür bei dir gut? Sten – nur dass du es weißt: Du bist überhaupt kein alter Knacker. Weit davon entfernt. Ruf mich an, wenn du dazu kommst. Küsschen.«


    Mit gerunzelter Stirn wartete Wall auf die zweite Nachricht.


    Alter Glatzkopf? Alter Knacker, garantiert schon um die fünfundsiebzig?!


    Er dachte nicht daran, sie in nächster Zeit zurückzurufen. Erst mal sollte sie sich gefälligst einen urteilsfähigeren Umgang am Arbeitsplatz zulegen.


    Da hörte er die nächste Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Hallo, hier ist Alf Jonsson. Nochmals ganz herzlichen Dank für neulich! Für mich war das ein sehr lohnender Tag bei euch da unten. Ich dachte, ich rufe mal an. Als ich nach Hause kam, habe ich an dem Fall weiter geforscht, und das mit dem Bocksfuß irritiert mich ein klein wenig. Er wird nicht besonders häufig angewandt, wenigstens nicht von schwedischen Teufelsanbetern. Jedenfalls nicht nach meinen Recherchen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger sicher bin ich mir in dem Punkt. Müssen die Verbrechen denn wirklich einen okkulten Hintergrund haben? Können die Morde nicht von jemand anderem begangen worden sein? Vielleicht sollte nur der Verdacht auf die okkulten Kreise gelenkt werden, um von dem eigentlichen Täter abzulenken? Ja, das war nur so ein Gedanke. Dann macht’s mal gut.«


    Laut sagte Sten Wall: »Das war nämlich auch mein Gedanke. Aber trotzdem danke für deinen Anruf, Alf.«

  

  
    


    Mittwoch, 20. September, nach acht Uhr morgens


    Es versprach ein weiterer schöner Tag zu werden, wenn auch ein wenig windig. Frisch rasiert, sauber und ordentlich angezogen öffnete Sten Wall das Fenster und schaute auf die Bergsgatan hinunter, gerade als die Haustür ins Schloss fiel. Die Vorhänge flatterten in einem kräftigen Windstoß.


    Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dachte er, so früh am Morgen kommt keiner zu mir. Doch da täuschte er sich. Die Türklingel ertönte, und er ging in den Flur hinaus, um zu öffnen.


    Im Treppenhaus standen Elinor und Tommie Gawell. Wie junge frisch Verliebte hielten sie sich an den Händen, die Finger ineinander verflochten.


    »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen. Kommen Sie herein.«


    Während er sie vorbeiließ, versuchte er seine Verwunderung zu verbergen. Mit diesem Besuch hatte er nicht gerechnet.


    »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Er ist eben fertig geworden. Es reicht für jeden von uns. Brötchen und Käse habe ich auch noch da.«


    »Das ist nett von Ihnen, aber nein, danke«, sagte Elinor. »Wir haben die ganze Nacht überlegt und einen gemeinsamen Beschluss gefasst. Es ist Zeit für ein Geständnis.«


    Wall wartete gespannt ab.


    »Es ist alles mein Fehler«, preschte Tommie Gawell vor.


    »Nein«, widersprach seine Frau.


    »Doch, natürlich.«


    Der Kommissar sah Tommie Gawell in die Augen und dachte:


    Aha, Sie waren es also doch.


    Elinor Gawell, die den Blick des Polizisten sah, sagte laut und deutlich: »Es ist ganz anders, als Sie denken.«

  

  
    


    Mittwoch, 20. September, früher Vormittag


    »Es ist alles mein Fehler. Niemand außer mir trägt die Schuld.«


    Tommie Gawell hörte sich wie eine aufgezogene Sprechpuppe an, die sich mit geradezu mechanischer Präzision wiederholte. Den Blick hielt er betrübt geradeaus gerichtet, während er unaufhörlich blinzelte. Die Polizisten begriffen, dass er sich in einem heftigen Schockzustand befand. Sie hatten gehört, wie er wieder und wieder dieselben Worte von sich gab.


    »Nein, du sollst nichts davon auf dich nehmen«, sagte seine Frau. »Du musst dich mit der Realität abfinden, akzeptieren, was geschehen ist.«


    »Es hätte nie so weit kommen müssen. Es ist alles mein Fehler. Hätte ich dich nicht betrogen, dann ...«


    Sten Wall griff ein: »Lassen Sie sich jetzt bitte mal Ihre Ehefrau zum Thema äußern. Frau Gawell, sind Sie so weit?«


    Sie nickte.


    »Und ihr anderen?«


    Zustimmung von den anderen im Raum. Yngve Brockman war aufmerksam wie nie zuvor, und auch seine Mitarbeiter hielten alle den Atem an.


    »Bitte sehr.«


    Elinor Gawell ergriff das Wort.


    »Ich habe sie also ermordet. Alle beide. Folgendes ist geschehen.«


    »Wenn ich nicht so entsetzlich dumm gewesen wäre ...«


    »Seien Sie jetzt bitte still, Herr Gawell. Keine einzige Unterbrechung mehr. Lassen Sie Ihre Frau ungestört zu Wort kommen.«


    »Nicht in diesem Ton, bitte.«


    »Beruhige dich, Liebling, sie haben ja Recht, wir müssen die Sache aus der Welt schaffen.«


    »Wenn du meinst.«


    »Ja, das meine ich. Wir waren uns ja einig, als wir heute Morgen zum Kommissar gegangen sind. Das weißt du doch; es ist das einzig Richtige.«


    »Dann fang an.«


    »Gut. Man sagt, dass wir Frauen oft spüren, wenn unsere Männer uns betrügen, und dass wir uns in diesem Punkt selten irren. Ich fürchte, dass unsere so genannte Intuition hie und da ein klein wenig überschätzt wird. Aber was mich betrifft, so hatte ich eigentlich schon ziemlich früh den Verdacht, dass mein Mann ein Verhältnis hatte. Wir sind seit über fünfzehn Jahren verheiratet, ohne dass ich mir die geringsten Sorgen gemacht hätte – das heißt, bis vor kurzem.


    Vielleicht hatte ich schon irgendwann im Frühsommer die ersten bösen Vorahnungen. Damals war es noch eine vage Befürchtung, die über den Juli und August zunahm. Und vor ein paar Wochen erhielt ich dann Gewissheit, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Leider. Wenn man irgendwann im Leben nicht Recht behalten möchte, dann in einem Fall wie diesem.


    Obwohl ich dachte, dass ich mich innerlich vor dem Schock gewappnet hatte, war ich wie vom Donner gerührt, als sich mein Verdacht tatsächlich bestätigte. Ich war buchstäblich niedergeschmettert. Konnte das wirklich mir, Elinor Gawell, passieren? Nach so vielen glücklichen Ehejahren? Wie hatte ich dermaßen versagen können, dass mein Mann einer Jüngeren hinterherlief? Ich redete mir ein, dass es nicht wahr sein konnte, nicht wahr sein durfte – obwohl ich nur allzu gut wusste, was los war.


    Wie ich davon erfuhr?


    Tja, zugegeben, das war nicht besonders originell oder heldenhaft. Ich benahm mich genauso, wie andere eifersüchtige, betrogene Frauen es zu allen Zeiten in ähnlichen Situationen getan haben. Ich spionierte, stellte Beobachtungen an, kontrollierte heimlich seine Angaben, zählte zwei und zwei zusammen. Und fand auf diesem Weg heraus, dass es da draußen wirklich irgendwo eine Rivalin geben musste.


    Deine Arbeitszeiten wurden immer länger. An den Wochenenden hast du behauptet, du würdest viel Zeit im Büro verbringen, aber als ich dich dort besuchen wollte, war geschlossen. Keiner ging ans Telefon, niemand öffnete auf mein Klopfen. Ich hatte den Reserveschlüssel, aber du warst gar nicht da. In deiner Selbstsicherheit wärst du nie auf den Gedanken gekommen, dass ich misstrauisch sein könnte, sondern hast munter weitergemacht, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.


    Im Anschluss an meine Besuche in deinem leeren Büro fuhr ich wieder nach Hause und war ein paar Mal kurz davor, deinen Betrug auffliegen zu lassen, als du irgendwann spätabends ankamst und von deinem Stress im Büro erzählt hast. Aber stattdessen wartete ich ab und machte gute Miene zu bösem Spiel, während ich hoffte, dass alles aufhören und du wieder so wie früher werden würdest.


    Aber ich hoffte umsonst.


    Manchmal warst du auch unter der Woche abends weg. Du hast immer ausweichend geantwortet, wenn ich dich fragte, wo du warst.«


    »Wie konntest du ...«


    »Gawell!«, brüllte Yngve Brockman. »Ich warne Sie! Noch ein Wort, und Sie verlassen den Raum.«


    »Ja, ja, ich bin ja schon still, in Gottes Namen. Aber schreien Sie mich doch nicht so furchtbar an. Noch leben wir in keinem Polizeistaat, auch wenn man es meinen könnte.«


    »Reden Sie weiter, Frau Gawell!«


    »Ich habe Leute angerufen, die du angeblich besucht hattest. Ich gab mich für jemand anderen aus, nur um deine Angaben überprüfen zu können. Um die Wahrheit zu sagen, war das ganz schön demütigend, aber nach und nach wurde ich immer raffinierter. Jedenfalls war mir bald sonnenklar, dass ich mich hatte hinters Licht führen lassen.


    Wann habe ich den ersten Verdacht geschöpft, dass du ausgerechnet Marika Blomstrand verfallen warst? Ziemlich früh. Ich merkte es an deinen Reaktionen. Wenige Männer bleiben ungerührt, wenn ihre Geliebte aufs Tapet kommt – und du, Tommie, hattest noch nie ein Pokerface. Das schlechte Gewissen stand dir ins Gesicht geschrieben, wenn ich ihren Namen bloß erwähnte.


    Am Sonntag nahm ich mir vor, dir hinterherzufahren, und das war der größte Fehler meines Lebens.«

  

  
    


    Sonntag, 17. September


    Ja, das war mein größter Fehler. Ich hätte ihm natürlich nie folgen, sondern ihn zur Rede stellen sollen, als er nach Hause kam. Oder besser noch, ich hätte Tommie schon viel früher klarmachen müssen, dass ich wusste, was er trieb.


    Aber so war es nun mal.


    Ich wollte Klarheit darüber, ob er an jenem Sonntag wirklich zu Marika Blomstrand unterwegs war.


    Also folgte ich ihm in einem Dienstwagen vom Krankenhaus – so einer steht mir zur Verfügung, für den Fall, dass ich schnell an einen Unfallort muss.


    Ich fuhr in diskretem Abstand hinter seinem Wagen her, habe aber so meine Zweifel, ob er überhaupt in den Rückspiegel schaute. Er hatte wohl nur ein Ziel vor Augen: seine Geliebte.


    Ich wunderte mich, als er Richtung Süden abbog. Sie wohnte ja woanders. Hatte ich mich vielleicht doch geirrt? Noch verwirrter war ich, als er an der wegen Renovierungsarbeiten geschlossenen Kartbahn abbog und Richtung Klärwerk weiterfuhr.


    Er war noch nie ein Hobbyangler gewesen, was wollte er also am Fluss?


    Dann sah ich, dass er den Wagen neben einem kleinen Weg hinter dem Klärwerk abstellte, im Schutz der Uferböschung. Er ging zu einer dieser kleinen Anglerhütten, und da begriff ich, wo ihr Liebesnest war.


    Ich parkte ein Stück weiter weg, ebenso unauffällig.


    Dann ging ich hin.


    In der Nähe war keiner. Es war einer dieser schläfrigen Herbstsonntage, wo alles stillzustehen scheint. Falls da jemand geangelt hat, habe ich ihn nicht bemerkt, weil man das Ufer von der Stelle aus nicht sehen konnte.


    Aus der Hütte hörte ich einen lauten Wortwechsel. Ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, doch es hörte sich nach einem Streit an. Ein paar Sekunden lang war ich versucht, wie in einer schlechten französischen Boulevardkomödie auf die Bühne zu treten, aber das kam mir zu billig vor. Ich konnte mich gerade noch verstecken, ehe Tommie aus der Tür stürzte und in Richtung seines Autos verschwand.


    Hier tat sich mir die Chance auf einzugreifen.


    Es war die Gelegenheit.


    Ich hatte verschiedene Wahlmöglichkeiten. Die eine war, zu meiner Rivalin hineinzugehen und ihr zu sagen, dass ich alles wusste. Die andere, hinter Tommie herzufahren und ihm ein Ultimatum zu stellen: entweder sie oder ich. Die dritte, unbemerkt von da zu verschwinden und zu schweigen in der Hoffnung, dass sich alles ohne meine Einmischung zum Besten wenden würde.


    Ich entschied mich für die erste – noch so eine wahnwitzige Fehlentscheidung.


    Allerdings ging ich zuerst zum Auto und fuhr Richtung Stadt zurück, ehe ich es mir anders überlegte und wendete. Ich stellte den Wagen genau dort ab, wo Tommie vor mir geparkt hatte, ging zur Hütte und klopfte an.


    Sie machte die Tür auf, leicht bekleidet, arrogant und trotzig.


    Ein Flittchen.


    Eine, die dem Mann, den ich liebte, den Kopf verdreht hatte.


    Ich sah ihr an, dass sie gedacht hatte, er wäre zurückgekommen. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte ich.


    Ein höhnisches Lachen war die Antwort.


    »Natürlich. Der Bremsklotz.«


    »Bremsklotz?«


    »Genau der«, schrie sie. »Elinor Gawell. Der Bremsklotz. Die unsere Liebe zu verhindern sucht, was ihr aber nicht gelingen wird.«


    »Vergessen Sie nicht, dass ich seine Frau bin.«


    »Vergessen Sie nicht, dass er mich liebt.«


    Hätte sie sich zivilisiert betragen, hätte unser Streit da irgendwo enden können. Aber sie war derart hysterisch und provokant, dass ich die Fassung verlor. Auch wenn ich Gott als meinen Zeugen anrufe, dass ich die längste Zeit versucht habe, ruhig zu bleiben. Ich habe alles getan, um sie zur Vernunft zu bringen und ihr klarzumachen, dass sie sich nicht auf diese Weise zwischen zwei Ehepartner drängen konnte. Ich war sogar bereit, ihr zu verzeihen – aber ...


    »Mir verzeihen? Da muss ich lachen. Für wen halten Sie sich?«


    »Ich muss Sie bitten, das Verhältnis zu beenden, zum Wohle aller Beteiligten. Das Ganze war eine vorübergehende Verirrung von Tommie. Er macht mit Sicherheit Schluss mit Ihnen, wenn er erfährt, dass ich über alles informiert bin.«


    »Das könnte Ihnen so passen. Jetzt geht es ja erst richtig los.«


    »Sie sind sich Ihrer Sache wohl sehr sicher.«


    »Allerdings. Bombensicher. Wissen Sie auch, warum? Weil ich ein Kind von ihm erwarte.«


    Ich fühlte mich, als hätte man mir die Luft abgedreht.


    »Sie sind schwanger?«


    Schadenfroh und triumphierend sah sie mich an.


    »Und Sie wollen Ärztin sein? Ja, ich bin schwanger. Das ist man, wenn man ein Kind kriegt, wussten Sie das nicht? Jetzt müssen Sie sich also damit abfinden, dass er zu mir kommt. Das müssen Sie jetzt einfach mal schlucken, auch wenn ich verstehen kann, dass es wehtut. Denn Sie konnten ihm ja keine Kinder schenken, oder?«


    Was danach genau passiert ist, weiß ich nicht mehr. Alles ging so schnell, war so unwirklich, so wahnwitzig, so gruselig.


    Wir gingen aufeinander los wie zwei angriffslustige Wildkatzen. Ich stieß sie so heftig, dass sie nach hinten fiel und mit dem Hinterkopf unglücklich auf der scharfen Herdkante aufschlug. Ich hörte ein unheimliches Knirschen und einen kurzen Schmerzensschrei, fast nur ein Jammern. Dann sackte sie wie ein Mehlsack in sich zusammen. Ihr Tod war leicht festzustellen.


    Meine erste Reaktion war ein wahnsinniger Wutausbruch, weil sie mich in diese furchtbare Situation manövriert hatte. In meinem blinden Zorn nahm ich mir ein langes Küchenmesser von einer Bank und rammte es ihr in die Brust. Ich war bodenlos verzweifelt.


    Als ich mich ein wenig gesammelt hatte, war mein erster Impuls, die Polizei zu verständigen. Ein Geständnis abzulegen. Meine Strafe auf mich zu nehmen. Das hätte ich tun sollen; spätestens an dem Punkt hätte ich aufhören müssen.


    Doch dann dachte ich an all das Gute, das ich im Lauf der Jahre ausgerichtet hatte, wie viele kranke Kinder ich geheilt, wie viele Leiden ich gelindert hatte. Nicht nur im Krankenhaus. Wussten Sie, dass ich ehrenamtlich für wohltätige Zwecke tätig war, ohne je etwas dafür zu verlangen? Dass ich mich immer für die Menschenrechte eingesetzt habe? Warum sollte ich all das für eine Schlampe wie Marika Blomstrand wegwerfen?


    Sie war tot. Beklagenswert, aber nicht mehr zu ändern.


    Niemand musste erfahren, was wirklich geschehen war.


    Ich überlegte mir jetzt, fluchtartig Hals über Kopf von da zu verschwinden, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Was, wenn noch mehr außer mir von Tommies und Marikas heimlichem Verhältnis wussten? Wenn einer es weiß, können es auch mehr Leute wissen. Dann würde der Verdacht natürlich auf Tommie oder mich fallen. Oder sogar auf uns beide.


    In dieser verzweifelten Situation schmiedete ich meinen teuflischen Plan, den ich jetzt bitter bereue. Ich musste die Aufmerksamkeit der Polizei auf die Satanisten lenken! Marika war ja eine heftige Gegnerin der Teufelsanbeter und ihrer abscheulichen Verbrechen gewesen – warum sollten die nicht dafür bluten?


    Aber wie konnte ich die Polizei auf die Spur der Satanisten bringen? Sie brauchten einen Schubs in die richtige Richtung.


    In einem Schrank sah ich eine Dose mit grauer Lackfarbe. Da fielen mir die Berichte über den Grauen ein, die in den Zeitungen im Zusammenhang mit dem Tieropfer der Teufelsanbeter auf dem Nordfriedhof gestanden hatten.


    Auf Marikas Stirn malte ich das erstbeste Teufelssymbol, das mir in den Sinn kam: einen Bocksfuß. Vielleicht nicht besonders gelungen, aber die Botschaft müsste herübergekommen sein.


    Doch war das ausreichend?


    Ich hatte meine Zweifel.


    Ich musste noch mehr tun.


    Da fiel mir der alte Mann und Satanistengegner Ragnar Leandersson ein, der mir ein paar Mal auf Abendspaziergängen begegnet war und mit dem ich dann manchmal kurz geplaudert hatte. Ich gehe ziemlich viel spazieren, muss ich dazu sagen. Und er wanderte jeden Abend mit seinem Stock durch diesen einsamen Wald: ein leichtes Opfer.


    Sie meinen, das war grausam? Sicher. Grausam und unverzeihlich. Aber bedenken Sie, dass ich im Affekt gehandelt habe. Ich stand unter Schock. Ich wusste nicht, was ich tat, hatte nur vor Augen, meine eigene Haut zu retten. Koste es, was es wolle. Heute sehe ich natürlich ein, wie egoistisch und verabscheuungswürdig das war, aber damals geschah alles in einer einzigen langen Trance.


    Ehe ich den alten Seemann umbrachte, musste ich noch Marikas Leichnam loswerden.


    Meiner Einschätzung nach war es besser, wenn sie nicht in der Hütte lag, denn ich wollte zwar, dass sie gefunden wurde, aber nicht zu früh. Um die Kriminalpolizei zu verwirren, erschien es mir das Sicherste, wenn Leanderssons Leichnam zuerst entdeckt wurde. Aber er und Marika sollten so kurz nacheinander sterben, dass der Gerichtsmediziner nicht mit absoluter Sicherheit feststellen konnte, wer das erste Opfer gewesen war.


    Ich konnte Marikas Leichnam in den Fluss werfen oder mir eine Stelle an Land aussuchen. Das Gebüsch am Klärwerkzaun war für meine Zwecke am besten geeignet.


    Den Fluss verwarf ich gleich wieder. Erstens war es etwas weiter bis dort unten als bis zu den Sträuchern. Zweitens wollte ich mich nicht darauf verlassen, dass keine Sonntagsangler am Ufer standen. Drittens konnte der Leichnam bis zum Meer geschwemmt und vielleicht erst sehr viel später oder gar nicht gefunden werden. Aber ich wollte doch, dass die Polizei sie fand, wenn auch nicht sofort. Wenn die Leiche endgültig weg war, bestand immer noch die Gefahr, dass Tommie und ich verdächtigt wurden. Wie bereits gesagt, konnte jemand von ihrem Verhältnis wissen. Das war nicht auszuschließen. Vielleicht hatte sie ja sogar jemandem ganz im Vertrauen davon erzählt.


    Ich entschied mich also für das Gebüsch. Ich musste sie nur hinüberschleifen.


    Ich sah mich gründlich um, ehe ich rausging. Die Luft war offenbar völlig rein. Ich hatte freie Sicht in alle Richtungen, und wenn doch jemand auftauchte, würde ich es sofort sehen und konnte entwischen.


    Marika war schwerer, als ich erwartet hatte, ziemlich groß, nicht so schlank, wie sie, in Anbetracht ihrer jungen Jahre, hätte sein müssen. Nicht dass ich begreifen könnte, was Tommie an ihr fand, aber das gehört ja nicht hierher.


    Ich schaffte es, sie zum Gebüsch zu schleifen, kam dabei aber ganz schön ins Schwitzen. Ich versteckte sie einigermaßen gründlich, ging zum Schuppen zurück und wischte mit einem Fensterleder alle Stellen ab, die ich berührt haben konnte.


    Wegen eventueller Fingerabdrücke, versteht sich.


    Ja, ich weiß. Ich habe mich unverzeihlich benommen, wie eine verschlagene, gewissenlose Verbrecherin, ich, die ich bis dahin noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, sondern mich im Gegenteil immer nach Kräften für das eingesetzt hatte, was ich für gut und erstrebenswert hielt. Aber ich wiederhole, das war nicht mein wahres Ich, das da in diesen furchtbaren Stunden zum Zuge kam.


    Die Heimfahrt mit dem Auto ging problemlos. Ich hatte sowohl die Lackdose als auch den Pinsel und das Messer dabei. Zu Hause war natürlich niemand, weil Tommie ja »arbeitete« – entschuldigen Sie die Ironie, aber er konnte schließlich nicht direkt nach Hause fahren, da er mir gesagt hatte, ich solle ihn erst spätabends zurückerwarten.


    Ich fand einen dunklen Mantel mit Kapuze, holte ein Eisenrohr aus der Garage und fuhr zu dem Waldstück hinter Grönland.


    Wäre Leandersson seiner Gewohnheit untreu geworden und hätte auf seinen üblichen Abendspaziergang verzichtet, wäre ich wieder heimgefahren. Ich wäre wieder weggefahren und hätte die ganze Idee aufgegeben.


    Aber er erschien, zuverlässig wie ein Uhrwerk. Warum konnte er nicht an diesem einen Abend seine Gewohnheiten ändern, nur an dem einen Abend? Sagen Sie es mir!


    Ich folgte ihm mit einigem Abstand, passte eine günstige Gelegenheit ab und schlug zu.


    Ich hatte die Absicht, ihn mit dem Rohr zu betäuben und dann mit dem Messer zu erstechen, damit es nach der gleichen Vorgehensweise aussah wie im Fall Marika. Soweit ich weiß, halten sich die Satanisten bei ihren Ritualen immer an die gleichen Vorgaben.


    Aber das ging schief. Der Alte wollte sich mit seinem Stock verteidigen, der ihm aber aus der Hand fiel und auf den Boden rutschte. Da versuchte er, sich mit den Händen zu schützen, und ich kam überhaupt nicht zu meinem Schlag auf den Schädel. Ich geriet in Panik, fürchtete, dass er laut um Hilfe schreien würde, und stieß ihm das Messer mit aller Kraft in die Brust. Langsam ging er zu Boden. Ich schlug ihm noch mit dem Eisenrohr auf den Schädel, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Dann zog ich ihn ein Stück weit unter die Bäume und legte ihn vom Weg aus gut sichtbar ab. Im Schein einer Taschenlampe malte ich ihm dann den Teufelsfuß auf die Stirn. Diesmal nahm ich mir etwas mehr Zeit, und ich glaube, das Symbol ließ sich recht gut erkennen.


    Der Graue hatte sich sein zweites Opfer für diesen Sonntag geholt.


    Damit war mein Plan ausgeführt.


    Ich konnte mich noch in aller Ruhe zurechtmachen und die Farbdose und alles andere verstecken, bevor Tommie nach Hause kam.


    Ich brannte darauf, ihm alles zu erzählen, sah aber ein, dass ich mich zurückhalten musste. Er durfte nichts ahnen.


    Zum Einschlafen brauchte ich zwei Schlaftabletten. Es war eine entsetzliche Nacht. Ich träumte von dem Grauen und den Toten, und als ich aufwachte, war das Laken patschnass.


    Am Morgen wurde ich von einer so überwältigenden Reue ergriffen, dass ich mir schon fast das Leben nehmen wollte. Irgendwie schaffte ich es noch, mich durch den Montag und den Dienstag zu schleppen. Aber danach war Sense. Als Sie von der Polizei Tommie und mich verhörten, stürzte alles über mir zusammen. Ich konnte nicht mehr durchhalten. Konnte mein furchtbares Geheimnis nicht länger tragen. Heute Nacht habe ich meinem Mann alles erzählt.


    Das ist die Wahrheit. Jetzt will ich meine Strafe. Ich bestehe darauf.

  

  
    


    Mittwoch, 20. September, vormittags


    »Es ist mein eigener freier Entschluss, mich zu stellen. Mein Gewissen hat mich so fürchterlich gequält, dass es sich in Worten nicht beschreiben lässt. Es war die reinste Folter. Ich werde nie mehr ein Mensch, wenn ich das Böse, das ich verbrochen habe, nicht sühnen darf. Ich bin so schuldig, wie man nur sein kann, und verlange keine Gnade. Aber ich hoffe, dass vor Gericht in Hinblick auf das viele Gute, das ich im Lauf der Jahre gewirkt habe, mildernde Umstände anerkannt werden. Und ich rechne mit gerechter Behandlung.«


    Wie die, die Ragnar Leandersson zuteil wurde, dachte Sten Wall.


    Elinor Gawell fuhr fort: »Ich zeige Ihnen auch, wo ich das Beweismaterial versteckt habe. Die Farbdose, das Messer, der Kapuzenmantel – alles ist da.«


    »Es war mein Fehler«, schniefte Tommie Gawell. »Nur meiner. Wäre ich nicht so idiotisch gewesen, diese wundervolle Ehe aufs Spiel zu setzen, wären wir dem Albtraum entkommen. Daher verlange ich haargenau die gleiche Strafe wie meine Frau.«

  

  
    


    Später


    Jan Carlsson sah Sten Wall an, hob das Glas zum Anstoßen und trank ein paar Züge von dem dunklen, süffigen Fassbier. Ihm ging es gut. Auffallend gut. Diese sporadischen Kneipenabende machten ihm immer mehr Spaß.


    Ein paar Stunden zuvor hatte er mit geschickt überspielter Begeisterung seine Frau Gun zum Busbahnhof gebracht, wo sie sich mit einer Reihe fanatischer Mitreisender zu einer kombinierten Theater-, Kunst- und Opernreise nach Helsingborg und Kopenhagen in einen Minibus zwängte.


    Erst in zwei Tagen würden sie wiederkommen, und er gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, als das vollgeladene Fahrzeug von der Bildfläche verschwand.


    Es war ja nicht so, dass er sie unbedingt loswerden wollte. Er liebte seine Frau über alles und konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Seine größte Sorge war, dass er sie überlebte: eine sich immer weiter auswachsende Schreckensvorstellung.


    Aber ein bisschen Freiheit ab und an wusste er zu schätzen. Mit den Jahren war sie ganz schön nörgelig – um nicht zu sagen direkt streitsüchtig – geworden, wenn er auch nur einen Tropfen Alkohol zu sich nahm.


    »Hör schon auf, Jan!«, bekam er zu hören, wenn er sich mal ein Gläschen zu Gemüte führte. »Du weißt doch, wie schlecht es dir morgen geht, wenn du so weitermachst.«


    Ihre ständige Bevormundung hatte er satt – wer denkt schon an morgen, wenn man sich vergnügt?


    Also war er beim Abschiednehmen in erleichterter und ausgelassener Stimmung gewesen. Jetzt konnte er sich eine Zeit lang ungestört amüsieren – wenn auch nur einen einzigen Abend. Den Rest seiner Freiheit brauchte er zur Wiederherstellung von Körper und Geist, damit er sie mit frischem Atem und wachen Augen in Empfang nehmen konnte, wenn sie von ihrer kulturellen Odyssee wiederkehrte.


    Die kostbare Zeit als Strohwitwer läutete er bei Wall ein, am Schachbrett, mit einem guten Whisky in Reichweite. Das Getränk machten sie schneller nieder, als die beiden Blitzpartien mit dem alten Kommissar als Sieger gespielt waren.


    Dann verließen die Freunde die Junggesellenbude an der Bergsgatan, um zum Vergnügungsviertel von Stad und dem gemütlichen Lokal »Baronen« zu flanieren. Das gute Bauernfrühstück des Hauses mit rohen Eidottern, roter Bete und scharfer Soße rutschte mit einem Schnaps und einem Glas Bier noch einmal so gut runter.


    Anschließend setzten sie sich in den billigeren Bereich um – vom erfinderischen Volksmund »zweite Klasse« getauft –, wo nur Getränke serviert wurden.


    Und da saßen sie nun, die beiden erfahrenen Kriminalbeamten, und tauschten Weisheiten aus, die immer tiefsinniger wurden, je weiter der Abend voranschritt.


    Beide hatten sich vorgenommen, nicht über die Arbeit zu reden, aber wie gewöhnlich waren die guten Vorsätze vergessen, als der Alkohol seinen Einfluss geltend machte.


    »Jetzt werden bald die Urteile über Werdenius und seine beiden Lakaien gefällt«, bemerkte Wall.


    »Und was für einen Ausgang erwartest du?«


    »Einen angemessenen und gerechten. Also eine längere Haftstrafe für Werdenius, eine kürzere für die beiden anderen. Aus den vielen Vergehen können die sich nicht so ohne weiteres rauswinden. Nicht bei so vielen Zeugen.«


    Als Per Ekroth und Martin Holm erst einmal den Mut bewiesen hatten, vorzutreten und von den schlimmen Methoden der Anführer zu berichten, hatte das die Wirkung eines Sesam-öffne-dich gehabt: Jede Menge junge Leute waren auf einmal bereit, ihre Versionen der tatsächlichen Ereignisse im Sommer und im Herbst zu Protokoll zu geben. Sie hatten sich von Werdenius’ Überredungskünsten umgarnen lassen und ihren Beitritt zu den Grauen bereut, aber nicht gewagt auszutreten – jetzt bot sich ihnen eine Möglichkeit, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    Die drei Anführer hatten – natürlich in der Hoffnung auf Strafmilderung – unversteuerte Einkünfte aus Mitgliedsbeiträgen, Ritualmorde an Tieren, Grabschändung, das Einschlagen von Kirchenfenstern und das Aufsprühen antichristlicher Parolen auf Wände und Mauern zugegeben; da kam einiges zusammen. Noch dazu Per Ekroths Entführung und Freiheitsberaubung. Da sie ertappt worden waren, als das gefesselte Opfer gerade bedroht wurde, kamen sie um ein Geständnis nicht herum.


    Hingegen wiesen sie den Anklagepunkt »Menschenraub« weit von sich und stritten kategorisch ab, dass es ihre Absicht gewesen sei, Ekroth zu verletzen. Sie behaupteten, dass sie es nur darauf abgesehen hätten, ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen. Ihm einen Denkzettel zu verpassen, damit er sich in Zukunft nicht so leicht wieder verplauderte. Selbstverständlich hatten sie nie vorgehabt, ihn mit dem Bügeleisen zu brandmarken – damit wären sie nie durchgekommen, die Brandwunden hätten doch für sich gesprochen.


    Jan Carlsson befingerte nachdenklich einen Pickel an der rechten Wange.


    »Wüsste zu gern, was wohl in Zukunft aus den Grauen wird. Glaubst du, sie machen weiter?«


    »Nicht hier. Sie haben sich in der ganzen Gegend unmöglich gemacht, und das noch auf lange Zeit. Aber Fanatiker wie Werdenius und meinetwegen auch die unangenehme Sally Herdemo wird man nicht auf einen Schlag los. Sie tauchen anderswo wieder auf und beglücken die Leichtgläubigen, leicht Verführbaren mit neuen Missetaten und makabren Streichen.«


    »Ist dir Werdenius’ Blick aufgefallen? So was Gruseliges hab ich noch nie gesehen. Als ob dahinter wirklich ein Teufel im Finstern lauert.«


    »Habe ich auch bemerkt. Richtig dämonisch. Von den Augen kann man Albträume kriegen.«


    »Merkwürdig, dass sie dem Grauen so vorbehaltlos huldigten.«


    »Wieso?«


    »So, wie ich das verstanden habe, ist er eher ein skandinavischer ›Held‹ in okkulten Kreisen.«


    »Ich tippe darauf, dass Werdenius von der Gestalt als solcher fasziniert war. Professor Jonsson hält den Grauen für ein Produkt der ursprünglichen heidnischen Vorstellungen hier in unseren Breitengraden und meint, Werdenius habe sich vorgenommen, diese Satansfigur in unsere moderne Zeit hinüberzuretten.«


    »Ja, ja. In unserer Branche hat man es doch ständig mit irgendwelchen Verrückten zu tun. Apropos: Hast du gehört, wann der Prozess gegen Elinor Gawell losgeht?«


    »Das könnte jeden Moment soweit sein. Brockman und auch ihr Verteidiger haben die Vorarbeiten abgeschlossen, der Termin wird also demnächst festgesetzt. Es gibt massenhaft Beweismaterial, und beide Parteien haben Argumente bis zum Gehtnichtmehr.«


    »Ich kann immer noch nicht richtig nachvollziehen, dass eine Frau wie sie solche abscheulichen Verbrechen begehen konnte. Sie hatte doch den allerbesten Ruf. Eine so was von reinweiße Weste, und dann das. Mir ist das unbegreiflich.«


    »Mir auch«, stimmte Wall ihm zu. »Aber das zeigt nur, wozu ein Mensch imstande sein kann, wenn er unter ausreichend großen Druck gerät. Wenn er oder sie keine normalen Auswege aus den Problemen sieht. Ich habe immer wieder über den Fall nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass man hier mehrere Entwicklungsphasen unterscheiden muss.


    Zunächst haben wir da natürlich die hingebungsvolle Ehefrau und kompetente Ärztin, die Kinderchirurgin mit dem hoch verdienten guten Ruf, die sich ohne einen Gedanken an Entlohnung für wohltätige Zwecke, gegen Gewalt und Unterdrückung einsetzt, deren Herz für die kleinen Leute schlägt, die den Mut hat, sich offen gegen Missstände auszusprechen.


    Dann platzt eine Bombe, und ihre ganze sichere, fest verwurzelte Existenz gerät aus den Fugen. Ihr Mann entpuppt sich als Ehebrecher, der sich heimlich eine viel jüngere Geliebte zugelegt hat. Die Frau in Elinor Gawell ist tödlich verletzt, erniedrigt und beleidigt. Sie will sich ihre Rivalin vorknöpfen, um jeden Preis erreichen, dass Marika Blomstrand zur Vernunft kommt und Tommie in Ruhe lässt.


    Aber es läuft überhaupt nicht nach Plan. Zu ihrem blanken Entsetzen erfährt sie, dass Marika von Tommie schwanger ist und auch nicht im Entferntesten daran denkt, ihn aufzugeben. In dem ungestümen Handgemenge, das auf diese schockierende Nachricht folgt, fällt Marika so unglücklich, dass sie stirbt.


    Bis zu diesem Moment ist Elinor Gawell nur eine unendlich eifersüchtige und verzweifelte Frau, die um ihr selbstverständliches Recht gekämpft hat, den Mann zu behalten, den sie liebt. Im Zorn hat sie durch einen unglücklichen Zufall ihre Rivalin getötet – ohne jede Absicht, möchte ich betonen.


    Wäre es dabei geblieben, hätte die Tat als Totschlag im Affekt beurteilt werden können. Das Missgeschick war eben passiert; aber Elinor Gawell verschlimmerte ihre Ausgangslage ganz unverhältnismäßig.


    Denn in dem Moment, in dem sie sich entschloss weiterzumachen, um die Spuren ihrer Tat zu verwischen, verwandelte sie sich in eine planvoll vorgehende Mörderin. Mit diabolischer Präzision und äußerster Gefühlskälte tat sie alles, um den Verdacht auf die Satanisten zu lenken, die sie so sehr verabscheute.


    Ohne eine Spur von Gewissensbissen plante sie den Mord an dem armen Ragnar Leandersson und führte ihn aus. Er musste nur deshalb sterben, weil das in ihr Konzept passte.


    Für eine solche bewusst ausgeführte Tat darf es nie auch nur das geringste Pardon geben: Elinor Gawell verdient nichts als Verachtung, und ich wäre sehr enttäuscht, wenn ihr in diesem Fall mildernde Umstände zugebilligt würden.«


    Jan Carlsson nahm einen tüchtigen Schluck Bier und setzte an: »Aber ...«


    »Ganz genau«, unterbrach ihn Wall. »Es gibt ein Aber. Nicht alles ist ganz schwarz oder weiß, da sind auch Zwischentöne. Sie stand unter Schock und handelte im Affekt, ein wenig wie ferngesteuert. Als sie dann einen gewissen Abstand zu den grässlichen Ereignissen gewann, wurde sie schwach, und entsetzliche Gewissensqualen setzten ein. Sie sah die ganze Tragweite ihrer Taten ein und begriff, dass sie sich mit dem Wissen um dieses furchtbare Geheimnis nicht würde durchs Leben quälen können. Als sie ihr Geständnis und ihre Reue offen auf den Tisch gelegt hatte, gewann sie einen Teil ihrer Würde wieder zurück.«


    »Und das unterscheidet sie wahrscheinlich von Ungeheuern wie Victor Werdenius und anderen knallharten Kriminellen, nehme ich an. Typen dieses Kalibers fehlt jegliches Gewissen. Sie haben keinerlei Mitgefühl mit anderen, fügen ihnen fürs Leben gern Schaden zu und empfinden keine Reue.«


    »Genauso ist es«, stellte Sten Wall fest. »Leider. Aber reden wir jetzt lieber wieder von was anderem als von der Arbeit. Genehmigen wir uns ein letztes Bierchen?«


    »Da fragst du noch?«

  

  Über Grabesblüte


  Eine Satanssekte verbreitet Angst und Schrecken im schwedischen Heimatort des Kriminalkommissars Sten Wall. Sie treffen sich zu satanischen nächtlichen Ritualen auf dem Friedhof und begehen grausame Tieropfer an unschuldigen Lämmern und kuscheligen Hauskatzen.

  


  Als dann auch noch zwei menschliche Leiche gefunden werden, versehen mit einem mit Farbe gemalten Bocksfuss auf der Stirn, vermutet Kriminalkommissar Sten Wall, dass der Mörder etwas mit den Teufelsanbetern zu tun hat.

  


  Doch bald verschwindet ein ein Mitglied der Sekte spurlos, und allmählich rückt ein ganz anderes Mordmotiv in den Vordergrund ...

  


  Zum vierten Mal lässt Björn Hellberg den übergewichtigen Kommissar Sten Wall übers Tableau stolpern, um einen weiteren Fall aus der skandinavischen Krimischmiede zu lösen.

  


  Ein atmosphärischer, hochspannender Kriminalroman - Björn Hellberg ist skandinavische Krimikunst vom Feinsten.


  Die Sten Wall-Krimis


  Sten Wall ist der Held einer Serie von Kriminalgeschichten des schwedischen Autors Björn Hellberg, der in Schweden neben Henning Mankell und Håkan Nesser zu den beliebtesten Krimiautoren zählt. Bei SAGA Egmont sind die Bände "Ehrenmord", "Mauerblümchen", "Todesfolge", "Grabesblüte" und "Quotenmord" lieferbar.


  Rezensionen von die Sten Wall-Reihe


  
    "’Ehrenmord’ ist einer der besten Krimis seit langem." - Sundsvall Tidning

  


  
    "Wer einen Krimi liebt, in dem Menschen mit Fehlern und Schwächen, also Menschen wie "Du und Ich" die Hauptrolle spielen (abgesehen vom Täter natürlich), der liegt hier ganz richtig. Sten Wall ist nicht der "Überkommissar" sondern ein Mensch, wie jeder von uns einen so oder so ähnlich kennt." - Ein Kunde, amazon.de

  


  
    "lesenswert!" - buchtips.net

  


  AutorenporträT


  Björn Hellberg wurde 1944 in Schweden geboren. Er hat als Sportjournalist gearbeitet, und er interessiert sich speziell für Tennis. Heute lebt er als freie Schriftsteller.

  


  In Schweden stehen seine Kriminalromane regelmässig auf den Bestsellerlisten. Er hat mehr als 20 Bücher geschrieben.


  
    Ebook-Kolophon


    Björn Hellberg: Grabesblüte. Aus dem Schwedischen von Astrid Arz. Titel der schwedischen Originalausgabe: Den grå © 2001 Björn Hellberg. Alle Rechte der Ebookausgabe: © 2015 SAGA Egmont, an imprint of Lindhardt og Ringhof A/S Copenhagen 2015. All rights reserved.


    ISBN: 978-87-11-45921-8


    1. Ebook-Auflage, 2015


    Format: EPUB 3.0


    Die gedruckte Ausgabe ist unter der ISBN 978-35-96-16643-5 veröffentlicht.

    


    Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Kopieren für andere als persönliche Nutzung ist nur nach Absprache mit Lindhardt und Ringhof und Autors nicht gestattet.

    


    SAGA Egmont www.saga-books.com - a part of Egmont, www.egmont.com.
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